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€ freut mich, ehrwürdiger Bruder, dich ſobald ſchon 
„& wiederzuſehen, und zwar hier in Rom, am Mittel⸗ 
punkte der chriſtlichen Welt! Was führt dich hierher? 
Haſt du eine Verhandlung mit dem heiligen Vater, die 
deine perſönliche Anweſenheit erfordert?” . 

„Auch dem Papſte“ — erwiderte Biſchof Chriſtian 
von Preußen“) — „will ich meine Ehrfurcht erweiſen 
und ſeinen Segen für mich und meine armen Schafe 
erflehen, aber mein eigentlicher Weg führt zu dir, hoch⸗ 
würdiger Meiſter! Um die Schwerter deiner tapferen 
„Brüder vom deutſchen Hauſe“ bitt' ich dich für unſer 
fernes Land an der Oſtſee — ſo viele du ihrer entbehren 
kannſt!“ 

„Du überraſchſt mich!“ — ſprach Hermann von 
Salza erſtaunt — habt ihr doch guter Schwerter ge⸗ 
nug: vor allen anderen wird Herzog Konrad von 
Maſowien als tapferer Held gerühmt, und dann haft 
du doch, wie ich weiß, aus dem Reiche zahlreichen Zuzug.“ 

„Die Hülfe der Kreuzfahrer“ — begann wieder 
der Biſchof — „will ſich der wilden Tapferkeit der 
Preußen gegenüber nicht bewähren. Dieſelben werden 
nur gereizt, nicht völlig niedergeworfen. Einer ſtändigen 


*) Nach der Chronik von Oliva und Lucas David wurde 
die Berufung des Ordens nach Preußen vom Biſchof Chriſtian 
angeregt; daß derſelbe an der Spitze der Geſandtſchaft ſtand, hält 
Joh. Voigt in ſeiner Geſchichte Preußens für wahrſcheinlich. Da 
Hermann von Salza damals oft in Rom zu thun hatte, kann das 
Zuſammentreffen mit ihm dort geweſen ſein. Nach dem Chroniſten 
Peter von Dusburg hat ſich Herzog Konrad auch ſchriftlich an den 
Hochmeiſter gewendet. 
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Wehrkraft find wir bedürftig, die, in jedem Augenblicke 
zur Verteidigung und zur Abwehr bereit, die gefährdeten 
Grenzen beſetzt hält. Herzog Konrad eben iſt es, welcher 
mich zu dir ſendet, auf daß du hierzu verhelfen mögeſt!“ 

„Und ich ſoll euch jene ſtändige Wehrkraft ver⸗ 
ſchaffen?“ — fragte der Hochmeiſter. 

„Von deinen tapferen Ordensrittern“ — fuhr der 
Biſchof fort — „gieb uns zu dieſem Zwecke eine möglichſt 
große Zahl.“ 

„Du forderſt viel, mein Bruder!“ — ſagte Hermann 
bedenklich — „Kennſt du unſre Aufgabe, unſere Pflichten?“ 

„Ich weiß, daß euer Orden“ — entgegnete Chriſtian 
— „beſtimmt iſt, das Kreuz zu verteidigen und die Un⸗ 
gläubigen zu bekämpfen, — und deshalb eben ergeht 
auch unſer Ruf an denſelben!“ 

„Aber ein ganz beſtimmtes Feld“ — warf der 
Meiſter ein — „iſt unſrer Arbeit bei der Stiftung des 
Ordens gegeben worden: im heiligen Lande haben 
fromme Ritter denſelben gegründet, für den Schutz des⸗ 
ſelben und der chriſtlichen Pilger, die dorthin kommen, 
und gilt es Kampf, ſo ſind Mohammeds Verehrer 
die eigentlichen Feinde unſers Ordens!“ 

„Haſt du nicht auch nach Ungarn“ — betonte der 
Biſchof — „eine Schar deiner Brüder zum Kampfe entſandt?“ 

„Allerdings ließ ich dort im Burzenlande“ — ſagte 
Hermann von Salza — „meine Brüder gegen die wilden, 
heidniſchen Kumanen ſtreiten, welche die chriſtlich⸗deutſche 
Kultur in jener Südoſtecke des Ungarnreiches furchtbar 
bedrohten. Aber es hat ſich gezeigt, daß es nicht weiſe 
war, dem Rufe des Königs Andreas zu folgen. Aus 
dem Gelände, das er dem Orden geſchenkt, aus den 
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Burgen, die unfere Brüder erbaut und mit fiegreichem 
Schwerte verteidigt hatten, ſind wir von demſelben Könige 
wieder vertrieben worden! Selbſt die machtvolle Ver⸗ 
wendung des heiligen Vaters hat dieſe Gewaltthat nicht 
wieder rückgängig zu machen vermocht!“ 

„Gieb uns die Ritterbrüder,“ — bat der Biſchof 
— „welche Ungarn verlaſſen mußten!“ 

„Nicht kannſt du es tadeln, mein Bruder,“ — gab 
der Hochmeiſter zurück — „wenn ich dieſe Bitte nicht 
ſofort zu erfüllen geneigt bin. Jener Mißerfolg ſcheint 
uns zu mahnen, daß wir uns in Zukunft unſrer ur⸗ 
ſprünglichen Aufgabe wieder ausſchließlich zuwenden und 
nicht abermals dem Rufe eines chriſtlichen Fürſten im 
Abendlande zum Kampfe wider ſeine heidniſchen Feinde 
folgen. Augenblickliche Not macht vielleicht den Herzog 
von Maſowien zu ſchönen Verſprechungen geneigt, die 
er, ſobald ſeine Lage ſich gebeſſert hat, gleichfalls ſich 
beeilen wird wieder zurückzunehmen.“ 

„Im Kulmerlande“ — erläuterte Chriſtian — „bietet 
der Herzog dem Ritterorden jene weiten Beſitzungen an, 
die neben den Plätzen, welche er mir bereits verliehen 
hat, noch vorhanden ſind!“ 

„Du geſtehſt ſelbſt zu, mein Bruder,“ — hob 
Hermann von Salza hervor — „daß in dem verheißenen 
Lande erhebliche Rechte bereits vergeben ſind. Und welches 
ſoll an dem noch unvergebenen Gebiete unſer Beſtitzrecht 
ſein? Soll es für immer gelten, oder nur auf beſchränkte 
Zeit? Soll das Gebiet uns frei gehören oder unter dem 
weltlichen Scepter des Herzogs?“ 

„Zu weitgehenden Zugeſtändniſſen“ — bemerkte der 
Biſchof — „iſt Herzog Konrad bereit; das Nähere wird 
ſich durch Verhandlungen unſchwer beſtimmen laſſen.“ 
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„So gern ich die Sache des Kreuzes“ — ſprach 
der Hochmeiſter, noch immer bedenklich — „auch im 
Norden fördern möchte, ſo ſtehen doch der Erfüllung 
deines Wunſches ſehr ernſte Gründe entgegen.“ 

„Für heute bitt' ich nur,“ — lenkte der Biſchof 
ein — „daß du mich nicht abweiſeſt, und gern ſchenk' 
ich Zeit zur Erwägung.“ 

„Nun gut, mein Bruder;“ — entgegnete lebhafter 
Hermann von Salza — „ich werde die Angelegenheit 
ſelbſt und im Rate meiner Brüder erwägen. Aber ich 
bitte dich, daß du mir zu dieſem Zwecke von den Ver⸗ 
hältniſſen nähere Mitteilung machſt, welche die Botſchaft 
des Herzogs von Maſowien veranlaßt haben.“ 

„Wie du weißt, hochwürdiger Meiſter,“ — begann 
Biſchof Chriſtian feinen Bericht — „iſt die Macht Polens 
durch die Teilung des Landes in eine Anzahl ſelbſtändiger 
Herrſchaften erheblich zerſplittert worden, und da die 
anderen ſtammverwandten Herzöge ihn nicht unterſtützen, 
ja ſogar mit ihm wegen einzelner Gebiete hadern, iſt 
Herzog Konrad gegen die Preußen ſich ſelber zu helfen 
gezwungen. Seit ich nun im Kulmerlande die Predigt 
des Evangeliums begonnen, die oftmals reichen Erfolg 
verhieß, dringt aus dem Innern des Preußenlandes 
alljährlich mit wilder Gewalt die Maſſe hartnäckiger 
Heiden auf uns ein, bricht die Burgen, die wir gebaut, 
verbrennt unſere Kirchen und Häuſer und legt die Ge- 
lände in Einöde. Und über das Kulmerland hinweg 
breiten die Wilden auch durch Maſowien und Kujawien 
Furcht und Schrecken, Not und Elend. Bei der Wehr⸗ 
loſigkeit der nördlichen Landſchaften Polens hab' ich 
ſchon wiederholt von Deutſchland Hülfe begehrt, und der 
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heilige Vater, dem ich die Not unfrer chriſtlichen Brüder 
geſchildert, hat — wie du weißt — alljährlich im Früh⸗ 
linge durch Norddeutſchland und Skandinavien den Aufruf 
zum Kreuzzuge gegen die Preußen erlaſſen. Alle diejenigen 
— ſo heißt es in ſeinen Bullen — denen wegen Körper⸗ 
ſchwäche oder Armut die Fahrt nach dem heiligen Lande ſelbſt 
nicht möglich iſt, ſollen in Preußen das Kreuz nehmen, um 
meine Pflanzung zu ſchützen und zu fördern. Ganz die⸗ 
ſelben Gnaden und Abläſſe verheißt er ihnen dafür, wie 
den paläſtinenſiſchen Kreuzfahrern. Geld auch läßt mir 
der heilige Vater auf meinen Wunſch ſammeln, damit 
ich unglückliche preußiſche Mädchen, die von ihren heidniſchen 
Eltern zum Tode beſtimmt ſind, loskaufen und chriſtlich 
erziehen kann. Aber wenig Erfolg haben bisher all 
dieſe Vorſicht, Fürſorge und Mühewaltung geerntet. 
Anfangs zogen uns wenig Pilger zum Kampfe und zur Ab⸗ 
wehr zur Hülfe und, obgleich bei geſteigerter Not und Gefahr 
größere Scharen von Kreuzfahrern aus Polen und Schleſien 
herbeikamen (1222 und 1223), gelang es nur, einige 
Burgen wieder aufzurichten, nicht aber das Kulmerland 
dem Kreuze zu ſichern und die Wiederholung der ſchreck⸗ 
lichen Raubzüge der Heiden zu verhindern. Hatten die 
Kreuzheere das angegriffene Land betreten, dann zogen 
ſich die Preußen hinter ihre Wälder und Sümpfe zurück 
und ließen ſich im offenen Feld nicht antreffen. Waren aber 
die Unſrigen wieder abgezogen, ſo kehrten ſie eilig zurück. 
Über ihre verbrannten Wohnungen und verwüſteten Acker 
ergrimmt, beeilten ſie ſich, wilde Rache und Vergeltung zu 
üben, und dann hatten die chriſtlichen Nachbarländer und 
ihre Bevölkerung noch entſetzlicher als früher zu leiden. 
Selbſt das weſtliche Nachbarland, Pommern, hat dann 
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der Heiden ſchreckliche Wut empfinden müſſen. Viele 
tauſend chriſtliche Bewohner ſind dort getötet oder in 
elende Sklaverei geſchleppt worden. Jüngſt noch ward 
auch der Kloſterkonvent von Oliva gen Danzig geſchleppt, 
um dort den Märtyrertod zu erleiden, während die Kloſter⸗ 
gebäude den Flammen überliefert wurden (1224). Grade 
jetzt iſt in Maſowien das Elend gar groß. Für gewöhn⸗ 
lich kann Herzog Konrad nur in dem feſten Plock 
ſich ſicher fühlen, und wenn die übermütigen Preußen 
Boten zu ihm ſenden, um Pferde und bunte Gewänder 
von ihm zu heiſchen, ſo muß er ihr Begehren erfüllen. 
Da hab' ich ſelbſt dem Fürſten erzählt, wie kräftig der 
„Orden der Brüder vom deutſchen Hauſe“, welchem du, 
hochwürdiger Meiſter, vorſtehſt, für Chriſti Sache gegen 
die Heidenwelt ankämpft, und ernſtlich angeraten, von 
dir deſſen Hülfe zu erbitten. Durch mich fleht anjetzt 
der Herzog nebſt all ſeinen Woiwoden, Edlen und Prälaten, 
durch mich das gemarterte Volk, das verwüſtete und ver⸗ 
ödete Land: Hilf uns, hochwürdiger Meiſter!“ 

Als Biſchof Chriſtian dieſe Schilderung beendet hatte, 
da glänzte eine Thräne im Auge Hermanns von Salza, 
und er rief mit innerer Bewegung: „Ich werde es er⸗ 
wägen und meinen Brüdern berichten; möge Gott euch 
helfen!“) 

Wenige Tage darauf hatte der Hochmeiſter diejenigen 
der Gebietiger und Brüder des Deutſchen Ritterordens 
um ſich verſammelt, welche in der Nähe verweilten. 


) Es liegt dieſer Darſtellung die Annahme zu Grunde, daß 
Biſchof Chriſtian früher in Deutſchland mit Hermann von Salza 
bekannt geworden war, wie Voigt in ſeiner Geſchichte annimmt; es 
iſt dies wenigſtens möglich. 
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„Eine wichtige Entſcheidung, meine Brüder,“ — fo 
begann er zu denſelben zu reden — „tritt an uns heran, 
und ich bin nicht gewillt, die Verantwortung für dieſelbe 
allein zu übernehmen. Zwar wird ein endgültiger Ent⸗ 
ſchluß über die in Betracht kommende Angelegenheit eines 
ordnungsmäßig berufenen Generalkapitels und mannig⸗ 
facher Vorbereitungen bedürfen, aber erklären muß ich 
mich vorläufig doch darüber, ob ein Ruf, welcher an 
unſern Orden aus der Ferne ergeht, von vornherein ab⸗ 
gewieſen oder ob die Möglichkeit offen gehalten werden 
ſoll, ihm zu folgen.“ 

„Vertrauen zu dir, hochwürdiger Meiſter,“ — begann 
ein älterer Bruder des Ordens, als Hermann von Salza 
einen Augenblick ſchwieg — „erfüllt uns alle; deshalb 
werden wir dir auch diesmal gern überlaſſen, das zu er⸗ 
wählen, was dir angemeſſen erſcheint, zumal, wie du 
ſebſt ſagſt, die letzte Entſcheidung dem Generalkapitel 
zuſteht. Willſt du jedoch, wie wir dankbar anerkennen, 
unſern Rat in wichtiger Frage vernehmen, ſo thu' uns 
kund, um was es ſich handelt.“ 

„Aus dem Lande der Preußen,“ — fuhr der 
Hochmeiſter fort — „das fern am rauhen Geſtade des 
baltiſchen Meeres gelegen iſt, ergeht der Ruf an uns, 
den bedrängten chriſtlichen Brüdern zu helfen und die 
wilde, ungebrochene Kraft der dortigen Heiden zu be⸗ 
kämpfen. Biſchof Chriſtian, ein mir bekannter, trefflicher 
Bekenner des Herrn, welcher ſich vergeblich bisher viele Jahre 
hindurch bemüht hat, die Herrſchaft des Kreuzes daſelbſt 
zu begründen, iſt gekommen, des Ordens Hülfe zu er⸗ 
bitten. Entſetzlich iſt nach ſeinen Schilderungen das Elend, 
welches die wilden Heiden den dortigen Chriſten bereiten.“ 
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„Unſere Pflicht iſt's“ — bemerkte wieder einer der 
Brüder — „für Chriſti Bekenner gegen die Ungläubigen 
das Schwert zu ziehen.“ 

„Wenn uns Spielraum hierfür“ — ſetzte einſchränkend 
ein anderer hinzu — „und die nötige Vollmacht ge⸗ 
währt wird.“ 

„Ich habe bei der Einladung“ — ſprach wieder 
Hermann von Salza — „zunächſt mir die Frage vor⸗ 
legen müſſen, ob nicht, der Stiftung gemäß, unſer Schwert 
fortan ausſchließlich dem heiligen Lande gehören ſoll. 
Im übrigen verheißt Biſchof Chriſtian Länderbeſitz im 
Kulmerlande, das von den Heiden beſonders bedrängt 
wird. Dort will der Herzog von Maſowien uns weite 
Strecken überlaſſen.“ 

„Sollte nicht, da das Burzenland uns geraubt 
ward,“ — warf ein jüngerer Ritter ein — „uns 
allen das Schlachtfeld willkommen ſein, das der Biſchof 
uns bietet?“ 

„Ich ſtimme dem Meiſter zu,“ — ſprach wieder 
ein älterer Ritter — „wenn er unſere Aufmerkſamkeit 
möglichſt ausſchließlich auf das heilige Land hinlenkt und 
nicht gern für andere Ziele ſtimmen will. Die Erfahrungen, 
die der Orden im Burzenlande gemacht hat, ſollten uns 
in Zukunft veranlaſſen, nur für Paläſtinas Befreiung, 
nur gegen Mohammeds Bekenner zu ſtreiten!“ 

„Sicherlich haben in Ungarn“ — betonte Hermann 
von Salza — „unſere Brüder ihr wertvolles Blut im 
Kampfe umſonſt vergoſſen; deshalb dürfen wir nicht 
leichten Herzens einem neuen Rufe ähnlicher Art folgen. 
Und doch, meine Brüder, möcht' ich nicht den Rat geben, 
auf jeden Kampf im Abendlande grundſätzlich zu 
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verzichten. Lange hab' ich im Morgenlande verweilt; 
ich kenne die dortigen Verhältniſſe und die Feinde des 
Kreuzes genau, die Chriſti Bekennern des heiligen Landes 
Beſitz ſtreitig machen. Faſt ein und ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch hat die beſte Kraft der abendländiſchen 
Chriſten gerungen, um die geweihten Stätten, an denen 
unſer Heiland gelebt und gelitten, den unſauberen Händen 
der Ungläubigen zu entreißen und der Chriſtenwelt zu 
ſichern; und doch iſt die Aufgabe noch nicht erfüllt 
worden. Wieder herrſcht dort der Halbmond. Wird es 
— ſo frag' ich mich oft — in Zukunft beſſer werden, 
als bisher? Wenn ich auf meiner langen Reiſe durch 
Deutſchland, durch Ungarn, durch Italien beobachten 
konnte, daß weder die eifrigen Bemühungen des heiligen 
Vaters, noch die Mahnungen der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
nicht die Bitten und Klagen des Königs und des Kaiſers 
im Volke eine lebhafte Bewegung für neue Kreuzzüge 
nach dem Morgenlande zu erzeugen vermögen; dann muß 
ich, ſo ſchmerzlich mir's auch ſein mag, das Urteil fällen: 
Noch weniger, als bisher, wird die Erfüllung unſrer 
heiligen Aufgabe gelingen! Die Zeit Peters von Amiens 
und Bernhards von Clairvaux iſt endgültig vorüber; die 
Mohammedaner laſſen ſich nicht verdrängen; bald ſchon 
vielleicht iſt das heilige Land endgültig verloren! 
Was dann? — ſo frage ich euch. Soll an ſolchem 
Zeitpunkte unſer Orden ſich auflöſen? Ich antworte: 
nein! So lange noch die Chriſtenheit wackrer Kämpfer 
bedarf, iſt unſer Orden für ſie notwendig; — nur das 
Feld ſeiner Thätigkeit könnte, ja müßte ſich ändern!“ 

„Beugen wir uns“ — ſo ſprach bedeutſam ein ehr⸗ 
würdiger Bruder — „der Weisheit unſers Meiſters! 
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Vorläufig möge noch das heilige Land unſre Brüder 
vorzugsweiſe beſchäftigen, aber der Ruf aus Preußen 
werde nicht abgewieſen. Gelingt es unſerm Meiſter, 
gebührende Sicherheit zu gewinnen, ſo mögen von den 
Unſrigen, ſo viele ihrer entbehrlich ſind, auch dorthin 
ſich wenden.“ | 
„So ſei es!“ — ſtimmten die übrigen Brüder 
ihm zu. 
„In dieſem Sinne werde ich handeln!“ — ſchloß 
Hermann von Salza die Beratung der Ordensbrüder. 
Am Abende dieſes Beratungstages“) durchſchritt 
Hermann von Salza in lebhafter Bewegung ſein Zimmer. 
„Schneller, als ich glaubte,“ — ſo ſprach er mit 
halblauter Stimme — „hat ſich die Angelegenheit des 
Biſchofs Chriſtian günſtig geftaltet! Nur eine An⸗ 
regung wollt' ich geben, als einer der bedächtigſten 
Brüder derſelben ſo entſchieden folgte, daß die Verſamm⸗ 
lung ſich für eine Prüfung der preußiſchen Verhältniſſe 
ausſprach, welcher ſehr leicht ein Eroberungskampf in 
jenem Heidenlande folgen kann, deſſen Ausgang ich 
wohl nicht erleben werde! Vielleicht wird die jetzt 
mehr und mehr erſtarkende Kraft des Ordens dort 
dauernd gefeſſelt und dann in erfolgloſem Ringen ge⸗ 
brochen, während das eigentliche Feld, das fromme 
Stifter ihm gaben, verlaſſen iſt! Groß iſt die Verant⸗ 
wortung, die ich trage! Aber kann und darf unſer 
Wirken ſich auf Paläſtina beſchränken? Iſt's nicht 
die Pflicht des Meiſters, die Zukunft vorſorgend ins 
Auge zu faſſen? Und haben nicht die „Brüder vom 


*) Es war ein Märztag des Jahres 1226. 
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Deutſchen Haufe“, denen rings durch das Deutſche 
Land allenthalben reiche Güter und Beſitzungen zugefallen 
ſind, auch die Verpflichtung, an des deutſchen 
Landes Grenze die Wut der Heiden brechen zu helfen 
und dort, am heimiſchen Geſtade, an des Götzendienſtes 
Statt deutſches Leben und chriſtliche Geſittung 
zu pflanzen? Ja, dort würde unſer Ringen und Wirken 
nicht bloß dem Kreuze, ſondern auch unſerm Volks⸗ 
tume zu ſtatten kommen! Und — eine Ahnung ſcheint 
es mir zu verkünden — unſer Orden würde, ſo ſchwer 
es auch ſein mag, dort wirkliche, dauernde Erfolge eher 
erringen, als im Morgenlande, deſſen Natur und Klima 
uns Germanen nicht zuſagt! Ja, es ſei! Mit Gott 
und weiſer Vorſicht wollen wir's wagen!“ 

Als am folgenden Morgen Biſchof Chriſtian vor 
dem Hochmeiſter wieder erſchien, ſprach dieſer die Worte: 
„Zieh, mein Bruder, mit der Verſicherung zurück, daß 
wir euch helfen werden, ſobald die Bedingungen ge⸗ 
ordnet ſein werden, welche einem erfolgreichen Kampfe 
unſers Ordens gegen die dortigen Heiden zur Voraus⸗ 
ſetzung dienen. Ich eile, um unſers Kaiſers und des 
heiligen Vaters Zuſtimmung zu werben, und ſende dann 
zwei meiner Brüder gen Norden, um mit dem Herzoge 
Konrad das, was noch nötig iſt, zu vereinbaren!“ 

Es war ein lauer Märztag desſelben Jahres, als 
Hermann von Salza, von mehreren Ordensbrüdern um⸗ 
geben und von einer Schar reiſiger Knechte begleitet, in 
Rimini einzog, wo Kaiſer Friedrich II. damals ſeinen 
Hof hielt. 

„Ich freue mich, euch wiederzuſehen, werter Meiſter!“ 
rief ihm dieſer entgegen, als er nach kurzer Anmeldung 


vor den Herrſcher trat — „Kaum hab' ich am heutigen 
Tage ſo lieben Beſuch erwartet!“ 

„In wichtiger Sache“ — ſprach der Hochmeiſter 
— „begehr' ich des römiſchen Kaiſers weiſen Rat und 
mächtigen Beiſtand; das iſt der Grund meines Kommens.“ 

„Verkündigt mir,“ — gab der Kaiſer zur Ant⸗ 
wort — „um was es ſich handelt; wenn ich's vermag, 
ſo ſei euch die Erfüllung eures Anliegens im voraus 
gewährt!“ 

Nachdem nun Hermann von Salza die Verhältniſſe 
Preußens und die Sendung Chriſtians ſowie die Geneigt- 
heit des Ordens, Hülfe gegen die heidniſchen Preußen 
zu gewähren, dargelegt hatte, rief Kaiſer Friedrich aus: 

„Dazu hat der Herr unſre Kaiſergewalt hoch über 
die Könige des Erdkreiſes erhoben und die Grenzen 
unſrer Herrſchaft durch die verſchiedenen Zonen der Welt 
erweitert, auf daß wir Sorge tragen ſollen, daß ſein 
Name in Ewigkeit verherrlicht und der Glaube an das 
Evangelium auch unter die Heiden weit verbreitet werde.“) 
Deshalb will ich euch gern weitgehende Vollmacht er 
teilen, mit euerm tapfern Orden in das Preußenland 
vorzudringen, und euch alle Rechte beſtätigen, welche 
euch Herzog Konrad von Maſowien auf dasſelbe ver- 
liehen hat und künftig noch verleihen wird. So viel ich 
bei meinen zahlreichen Aufgaben irgend vermag, bin ich 
gern auch bereit, euch in dem verdienſtvollen Unternehmen 
ſtetig zu fördern!“ 

Dankbar und ehrfurchtsvoll beugte der Hochmeiſter 
vor dem gütigen Kaiſer ſein Knie; doch dieſer ergriff 

) Außerung in einer Urkunde des Kaiſers Friedrich II., vgl. 
J. Voigt a. a. O. 


SE, 


feine Hand, zog ihn zu ſich empor und ſprach noch die 
Worte: „Auf euern klugen, in Wort und That mächtigen 
Geiſt, hochwürdiger Meiſter, darf ich vertrauen, daß ihr 
des Landes Erwerbung männlich verfolgen und im Be⸗ 
ginne nicht furchtlos vom Werke wieder abſtehen werdet; 
deshalb erfüll' ich gern euern Wunſch, wozu auch ſonſt 
aufrichtiges Wohlwollen mich antreibt.“ 

Alſo ward ſofort auch eine kaiſerliche Urkunde voll⸗ 
zogen, welche dem Hochmeiſter für denſelben und ſeine 
Nachfolger ſowie für den Deutſchen Ritterorden die 
Schenkung des Herzogs Konrad im Kulmerlande be⸗ 
ſtätigte ſowie auch die völlige Hoheit über alle weiteren 
Länder verlieh, welche in dem heidniſchen Preußen von 
den Rittern erobert werden würden.“) Freudigen Herzens 
ſchied Hermann von Salza von dem Kaiſer, um nun 
auch dem Papſte Honorius III. die Angelegenheit vor⸗ 
zutragen. Von den traurigen Zuſtänden des Kulmer⸗ 
landes und Maſowiens hinlänglich unterrichtet, zugleich 
von dem lebhaften Wunſche beſeelt, dort dem Zeichen 
des Kreuzes zum Siege über das Heidentum zu ver⸗ 
helfen, lobte der Papſt des Hochmeiſters Abſicht und er⸗ 
teilte ihm und dem Orden für den Kampf mit den 
Preußen in warmen Worten den Segen.“) 

Aber trotz dieſer Verheißungen, Zuſagen und Be⸗ 
ſtätigungen war Hermann von Salza noch keineswegs 
entſchloſſen, ſofort den Kampf im Preußenlande zu be⸗ 


) Dieſe Urkunde iſt zu Rimini unterm 16. März 1226 aus⸗ 
geſtellt und unter anderen von den Herzögen von Sachſen und Spoleto, 
von Heinrich von Schwarzburg ſowie von mehreren Biſchöfen und 
Großen unterzeichnet worden. 

) Vgl. Peter von Dusburgs Chronik. 
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ginnen. Nach den übeln Erfahrungen, die er im Burzen⸗ 
lande gemacht hatte, ſchien die äußerſte Vorſicht geboten, 
zumal Herzog Konrad von Maſowien bisher eine Land⸗ 
ſchenkung für den Orden zwar verheißen, jedoch noch 
keineswegs urkundlich vollzogen hatte. Es galt daher, 
vorerſt eine ſolche Urkunde zu erwerben und dafür Sorge 
zu tragen, daß in derſelben alle diejenigen Rechte klar 
und bündig ausgeſprochen wurden, welche bereits vom 
Kaiſer zugeſtanden und auch für eine gedeihliche Ent⸗ 
wicklung der Ordensniederlaſſung unbedingt notwendig 
waren. Zu dieſem Zwecke entſandte der Ordensmeiſter 
noch im Jahre 1226 die Brüder Konrad von Lands— 
berg und Otto von Saleiden mit 18 reiſigen Knechten 
an Herzog Konrad ab, um zunächſt die Art der beab— 
ſichtigten Schenkung, die Natur des Landes und den 
Charakter der Preußen genau zu erkunden, zugleich aber 
namentlich auch von dem Herrſcher Maſowiens die not⸗ 
wendigen Sicherheiten zu begehren. Ehe noch dieſe Send- 
linge in dem fernen Lande den Herzog antrafen, fanden 
ſie nur zu traurige Gelegenheit, die wilde Gewalt des 
Heidenvolkes kennen zu lernen. Denn gerade damals 
brach dasſelbe wieder in Maſowien ein, richtete entſetz⸗ 
liches Unheil an, und, von dem letzteren aufs tiefſte er⸗ 
ſchüttert, nahmen die beiden Ritter Veranlaſſung, an 
Stelle des abweſenden Landesherrn die Führung der 
Maſowier in der Gegenwehr zu übernehmen. Schon 
hatten ſie an deren Spitze in blutiger Schlacht den 
Sieg errungen, als die Häuptlinge der Preußen durch 
den Hinweis auf deren erſchlagene Volksgenafen einen 
nochmaligen furchtbaren Angriff auf die chriſtlichen Streiter 
hervorriefen. Dieſe wurden in dem unvermuteten An⸗ 


1 


ſturme geſchlagen. Die flüchtigen Maſowier wieder zu 
ſammeln bemüht, wurden auch die beiden Ordensritter 
ſchwer verwundet und nur mit genauer Not von ſchmach— 
voller Gefangenſchaft und vom Tode errettet. Nachdem 
ſie wieder hergeſtellt waren, konnten ſie endlich mit dem 
inzwiſchen aus dem ſüdlichen Polen zurückgekehrten Her- 
zoge in Verhandlung treten; ſie fanden denſelben bereit, 
die Schenkung an den Orden zu vollziehen und über— 
haupt alle Wünſche des Ordensmeiſters zu erfüllen. 
Sie konnten bei ihrer Rückkehr zu demſelben hierüber 
Mitteilung machen, doch wurde von ihnen noch keines— 
wegs ein Abſchluß der Verhandlungen herbeigeführt, 
vielleicht nicht einmal angeſtrebt. 

Faſt zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1228, erſchienen 
neue Sendlinge Hermanns von Salza am Hofe des 
Herzogs Konrad, von dem Komtur Philipp von 
Halle geführt; auch ſie hatten den Auftrag, nur 
diplomatiſch tätig zu ſein und die Vorbereitungen weiter 
zu führen. Am 23. April 1228 gelang es ihnen, mit 
Konrad unter ausdrücklicher Zuſtimmung aller ſeiner 
Erben zu Beze einen Vertrag abzuſchließen, nach welchem 
derſelbe an den Deutſchen Orden das Land Kulm mit 
allem Zubehör und allen Nutzungen ſowie das kujawiſche 
Dorf Orlowo als ſicheren Ausgangspunkt urkundlich 
abtrat. Zehn Tage ſpäter geſtand dann Biſchof 
Chriſtian durch einen beſonderen Vertrag zu Mogila 
bei Krakau dem Orden für alle Gebiete, die demſelben 
im Kulmerlande überwieſen worden waren, das Vorrecht 
der Zehnten eiheit zu. 

‚Send rdurch das letzte Hindernis, welches einem 
greifen des Ordens in die Verhältniſſe 
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des Preußenlandes entgegengeſtanden hatte, endgültig be⸗ 
ſeitigt zu ſein; ſo verzögerten ſich doch die Hülfsleiſtungen, 
auf welche Herzog Konrad und Biſchof Chriſtian mit 
Sehnſucht gehofft hatten, noch um mehrere Jahre. Es 
war dies nur zu erklärlich. Denn erſtlich war auch in 
der endlich ausgeſtellten Urkunde des Herzogs die dem Orden 
gemachte Zuſicherung keineswegs beſtimmt genug gefaßt, 
namentlich nichts über das weitere Verhältnis geſagt, in 
welchem der Orden zu dem damaligen Herrſcher von 
Maſowien und zu deſſen Nachfolger ſtehen ſollte; ab— 
geſehen aber von der Notwendigkeit, in dieſer Beziehung 
eine Ergänzung herbeizuführen, hatte ferner grade damals 
der Ordensmeiſter Aufgaben zu erfüllen, welche den ins 
Auge gefaßten Preußenkämpfen voranſtehen mußten. 
Nach langem Zaudern war, und nun grade trotz des 
päpſtlichen Bannes wegen desſelben, der Kreuzzug 
des Kaiſers Friedrich II. erfolgt; Hermann von Salza 
hatte den letzteren, ungeſchreckt durch die kirchlichen Strafen, 
die ihn dieſerhalb bedrohten, nach Paläſtina begleitet. 
Hier war unter des Hochmeiſters kräftiger Hülfe vom 
Kaiſer ein bedeutender Erfolg errungen worden. Un⸗ 
geachtet der durch die Feindſchaft des Papſtes bedeutend 
vermehrten Schwierigkeiten hatte derſelbe, wiederum be⸗ 
ſonders durch Hermann von Salzas kluge Verhandlung 
mit dem Sultan von Agypten, einen zehnjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand und für die Dauer desſelben den Beſitz Jeru⸗ 
ſalems, Bethlehems und Nazareths ſowie des 
ganzen Landes zwiſchen Akkon und der heiligen Stadt 
errungen und an der Spitze ſeines Heeres ſeinen Einzug 
in Jeruſalem gehalten, um ſich in dem dortigen Tempel 
die Krone des Königreichs Jeruſalem ſelbſt aufs 
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Haupt zu ſetzen. Der getreue Meiſter des Deutſchen 
Ordens hatte bei dieſer Gelegenheit im Namen des 
Kaiſers über die Bedeutung dieſes Vorganges, von dem 
Jubel des Volkes begleitet, an dasſelbe eine längere 
Rede gehalten (im März 1229). Nachdem der Kaiſer 
bald darauf aus Paläſtina nach Italien zurückgekehrt 
war, wo ſeine Anweſenheit in Anbetracht der Schwierig⸗ 
keiten, die ihm allenthalben durch die Feindſchaft des 
Papſtes bereitet worden, ſich überaus notwendig erwies, 
ſah ſich Hermann von Salza vor allem berufen, die 
Vermittlung des Friedens zwiſchen dem geiſtlichen und 
weltlichen Oberhaupte der Chriſtenheit zu übernehmen. 
Bei der Wertſchätzung, deren er ſich bei beiden erfreute, 
ſchien auch kein anderer in gleichem Maße geeignet, dieſes 
wünſchenswerte Ziel zu erreichen, wie der Meiſter des 
Deutſchen Ordens. Leider ließ es der harte, unverſöhn⸗ 
liche Sinn, welchen der damalige Papſt, Gregor IX., 
beſaß, nicht ſo leicht zu einer Ausſöhnung kommen. 
Nachdem der erſte Verſuch, welchen Hermann von Salza 
gemeinſam mit den Erzbiſchöfen von Bari und Reggio 
bei dem Papſte unternommen hatte, erfolglos geblieben 
war, blieb der Meiſter in Rom zurück und ſetzte ſeine Be⸗ 
mühungen unausgeſetzt fort. Als es dann Friedrich II. 
gelang, die päſtlichen Heerhaufen aus ſeinen ſüditalienſchen 
Beſitzungen ſchnell zu vertreiben, als die dem Papſte 
verbündeten Lombarden denſelben ohne Hülfe ließen und 
in der Chriſtenheit, namentlich auch in Rom ſelbſt, ein 
deutlicher Umſchwung der Stimmung zu Gunſten des 
Kaiſers erfolgte; da wurde endlich Gregor IX. geneigt, 
den Vorſtellungen des Hochmeiſters nachzugeben, und 
dieſer konnte im November 1229 ſeinem kaiſerlichen 
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Freunde zu Aquino die Bedingungen mitteilen, unter 
welchen derſelbe den Frieden erlangen konnte. Freilich 
mußte Hermann noch geraume Zeit hindurch als Bot⸗ 
ſchafter und Vermittler zwiſchen Kaiſer und Papſt hin 
und her reiſen, um die noch vorhandenen Mißverſtändniſſe 
völlig auszugleichen und die einander ſtark entfremdeten 
Herrſcher wieder zu verſöhnen. Im Auguſt des Jahres 
1230 war endlich dieſes Ziel erreicht, der Friede von 
San Germano abgeſchloſſen. 

Es läßt ſich denken, wie ſehr der Meiſter durch 
dieſe Verhältniſſe in Anſpruch genommen war; man 
möchte faſt meinen, daß ihm kaum Zeit blieb, neben 
denſelben die laufenden Geſchäfte ſeines verantwortlichen 
Ordensamtes zu erledigen, geſchweige denn ſich noch mit 
weitreichenden Zukunftsplänen zu befaſſen. Trotzdem 
ſehen wir ihn die preußiſchen Angelegenheiten grade da⸗ 
mals wieder kräftig in die Hand nehmen. Wir haben 
ſonach im folgenden mancherlei, was in gedachter Be⸗ 
ziehung bis zum Frieden von San Germano geſchehen 
war, nachzuholen: 

Bei ſeiner Rückkehr aus dem heiligen Lande hatte 
ihm der Komtur Philipp von Halle die Verträge von 
Beze und Mogila vorlegen können. Schon während 
ſeiner emſigen Vermittlung zwiſchen Papſt und Kaiſer 
war es ihm gelungen, von dem erſteren nicht nur 
die Beſtätigung derſelben, ſondern auch die Zuſage zu 
erlangen, daß die bevorſtehenden preußiſchen Unter⸗ 
nehmungen ſeines Ordens in Deutſchland und anderen 
benachbarten Ländern durch Kreuzpredigten unterſtützt 
werden ſollten. Infolgedeſſen hatte er beſchloſſen, nun⸗ 
mehr endlich das längſtgeplante Unternehmen durchzu⸗ 
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führen. Es mochte bereits gegen die Mitte des Jahres 
1229 geweſen ſein, als er zu dieſem Ende zunächſt einen 
der tüchtigſten Brüder, den bisherigen Deutſchmeiſter 
Hermann Balke, mit mehreren anderen auserwählten 
Rittern zu ſich nach Italien beſchieden. In Rom“) waren 
dieſelben mit ihm zuſammengetroffen. 

„Ein hochwichtiges Werk, teurer Bruder,“ — fo 
hatte Hermann von Salza zu dem Deutſchmeiſter zu 
reden begonnen — „will ich im Vertrauen auf Gott nun 
beginnen, und ich kenne keinen unter den Brüdern, welchem 
ich dasſelbe mit größerer Zuverſicht zu übergeben ver⸗ 
mag, als dich, der du dich bisher immer gleich in Um⸗ 
ſicht und Treue bewährt haſt.“ 

„Wenn ich die Zwecke des Ordens“ — war Balkes 
Antwort — „zu fördern vermochte, ſo iſt's mir der köſt⸗ 
lichſte Lohn, zu vernehmen, daß mein Meiſter mit mir 
zufrieden iſt und mich größerer Aufgaben für wert hält.“ 

„Du weißt, mein Bruder,“ — war der Ordens⸗ 
meiſter fortgefahren — „daß man in Preußen unſerer 
Hülfe begehrt, und es ſcheint mir endlich die Zeit ge⸗ 
kommen zu ſein, um dieſelbe zu ſenden; du ſollſt die 
Brüder führen, die ich dorthin abordnen will.“ 

„Demütig beug' ich mich,“ — hatte Balke geſprochen 
— „dem Willen des Meiſters und flehe zu Gott und 
unſrer Patronin, der heiligen Jungfrau, daß mir's 
gelingen möge, den Auftrag wohl zu erfüllen. Dich 
aber bitt' ich, mir die Bahnen näher vorzuzeichnen, die 
ich in dem fernen Lande zu wandeln habe.“ 

„Zunächſt, mein Bruder,“ — hatte ihn der Ordens⸗ 

72 Es iſt dies wahrſcheinlich, da Hermann von Salza erſt im 
November 1229 Rom wieder verließ, um zum Kaiſer zurückzukehren. 
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meiſter belehrt — „mußt du die Verträge mit dem 
Herzoge von Maſowien und dem Biſchof Chriſtian von 
Preußen noch dahin ergänzen, daß unſer Orden möglichſt 
ſicher iſt, ſeine Kämpfe ungehindert zu führen und die 
Gebiete, die ihr, ſo Gott will, erringen werdet, feſt und 
ungefährdet zu beſitzen. Gelingt es dir, die erwünſchten 
Zuſicherungen urkundlich zu erhalten, dann magſt du 
dir ſofort den Weg in das Heidenland mit tapferm 
Schwerte bahnen. Was du an Kriegern nötig haſt, wird, 
ſo hoff' ich, inzwiſchen die Kreuzpredigt beſchaffen, welche 
der heilige Vater anzuordnen gedenkt.“ 

Dieſes und manches Andere hatte der Ordensmeiſter 
mit Hermann Balke beſprochen, ſodann auch die übrigen 
Brüder in die preußiſchen Pläne eingeweiht und ſie auch 
dem Papſte Gregor IX. zugeführt, welcher den Wunſch 
zu erkennen gegeben, dieſelben zu empfangen und mit 
ſeinem Segen zu dem beabſichtigten Werke auszurüſten. 
Mochte auch dieſer Papſt vermöge ſeiner Schroffheit und 
Starrheit oftmals das Heil der Chriſtenheit ſchädigen; 
ſo wohnte in ihm doch ein hoher Geiſt, welcher ihn für 
die Ausbreitung des Chriſtentums und für die ſiegreiche 
Aufrichtung des Kreuzes in heidniſchen Ländern trotz 
ſeines hohen Alters mit dem Feuer eines Jünglings 
ringen ließ. Dementſprechend war auch der Empfang 
Hermanns von Salza und ſeiner Ordensbrüder vom 
Deutſchen Hauſe geweſen. 

„Seid mir willkommen, ihr Streiter des Herrn!“ *) 
— hatte er ihnen zugerufen — Gürtet die Schwerter 

) Dieſe Worte ſind einer Bulle des Papſtes Gregor IX. 


entnommen, die Peter Dusburg in feiner Chronik II., 6 auszugs⸗ 
weiſe mitteilt. 
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um und ſeid ſtark und bereit zum Kampfe gegen Völker, 
welche uns und unſer Heiligſtes zu vernichten trachten! 
Beſſer, wahrlich, iſt es für uns, im Streite zu ſterben, 
als Unheil gebracht zu ſehen über unſer Volk und über 
unſer Heiligſtes! Höret, wie der Herr durch Israel 
zu euch redet: Wenn du auszieheſt in den Streit wider 
deine Feinde, und du ſieheſt ihre Zahl ſtärker als die 
deinige, ſo fürchte dich nicht, denn der Herr, dein Gott, 
iſt mit dir! Es iſt nicht euer Kampf, zu dem ihr aus⸗ 
ziehet, ſondern es iſt Gottes Kampf. Gedenket, wie 
einſt unſere Väter mitten im Meere mit ihren Scharen 
errettet wurden! Auch jetzt ſoll unſer Ruf zum Himmel 
gehen, und der Herr wird ſich unſrer erbarmen, eingedenk 
des Bundes unfrer Väter, und wird den Feind vertilgen 
vor unſeren Augen, auf daß er alle Völker heilige, denn 
es iſt Gott, der ſie erlöſet und befreit. Beweiſet euch 
alſo, ihr Söhne, als Eiferer im Geſetze; gebet gern euer 
Leben hin für den heiligen Bund der Väter; gedenket 
der Werke, die ſie vollbracht haben zu ihren Zeiten, und 
ihr werdet großen Ruhm und einen unſterblichen Namen 
erhalten!“ 

Hochaufgerichtet hatte der faſt neunzigjährige Greis 
vor den Deutſchen Rittern geſtanden, als er dieſe Worte 
geſprochen, die mit wachſender Lebhaftigkeit über ſeine 
Lippen floſſen. Segnend hatte er dann ſeine Hände 
über die Brüder ausgebreitet, die vor ihm andächtig 
knieten, und ſie hierauf huldvoll entlaſſen. 

Tief ergriffen ſagte Hermann Balke zu dem Meiſter, 
als er dieſen aus dem Vatikan nach der Ritterherberge 
begleitete: „Unvergeßlich wird mir und den Brüdern 
für unſer ganzes Leben dieſe Weiheſtunde ſein!“ 
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„Ja, ein gewaltiger Greis iſt's!“ — erwiderte der 
Meiſter mit Wärme — „Oftmals wollt' ich ihm zürnen, 
wenn er, unbeugſamen Sinnes, nicht gewonnen werden 
konnte, dem Kaiſer die Hand zur Verſöhnung zu reichen. 
Aber auch dann ſelbſt erſchien er mir groß — ein 
„Elias“ —; dem Jeſaia möcht' ich ihn heute ver⸗ 
gleichen!“ 

Zur Ausfahrt gen Norden hatte ſich Hermann 
Balke mit den Seinigen gerüſtet, als ihn der Meiſter 
nochmals mit denſelben zu ſich beſchieden. Sorgſam 
ſuchte dieſer jetzt die Pflichten zu ordnen. Zum oberſten 
Führer und „Meiſter von Preußen,“) beſtimmte er den 
bisherigen Deutſchmeiſter, und zu demſelben ſprach er: 
„Sei getroſt und unverzagt, denn du führeſt deine 
Brüder in ein Land, welches der Herr ihnen verheißen, 
und Gott wird mit dir fein!” Herzlich reichte er Her- 
mann Balke ſeine rechte Hand und legte zugleich die 
linke ihm ſegnend aufs Haupt. Dann geſellte er ihm 
den tapferen und erprobten Ritter Dietrich v. Bernheim 
als Marſchall und Beiſtand in der Kriegsführung zu. 
Zum erſten Komtur für das Ordenshaus, das im Preußen⸗ 
lande begründet werden ſollte, berief er den Ritter 
Konrad von Tutelen, ehemaligen Kämmerer der 
heiligen Eliſabeth; ihn ſollte der Ritter Heinrich von 
Berka als Hauskomtur unterſtützen; Spittler des neuen 
Ordenshauſes aber ſollte der biedere Ritter Heinrich 
von Zeitz von Wittchendorf ſein. Die Brüder 
Bernhard von Landsberg, Berengar von Ellen⸗ 
bogen und Otto vou Querfurt waren zu weiteren 
Begleitern beſtimmt und ein Haufe reiſigen Kriegsvolks 


*) „Magister, provisor oder praeceptor Prussiae“. 
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zur Bedeckung der Sendlinge ausgerüſtet. Unter noch⸗ 
maligen Segensſprüchen des Ordensmeiſters zog Hermann 
Balke mit den Seinigen mutig und Gott vertrauend 
den Weg gen Norden, den Geſtaden des baltiſchen 
Meeres entgegen (Herbſt 1229). 

Inzwiſchen war in Maſowien und Kujawien die 
Not mehr und mehr gewachſen. Da die Hülfe der 
Deutſchen Ritter nicht eintraf, hatten Herzog Konrad 
und Biſchof Chriſtian einen ſchwachen Verſuch der Selbſt⸗ 
hülfe gemacht, indem ſie, dem Beiſpiele des Biſchofs von 
Riga folgend, der ſich vordem zum Kampfe gegen die 
Heiden an Düna und Embach den Orden der „liv— 
ländiſchen Schwertbrüder“ gegründet, die Gemeinſchaft 
der „Brüder des Ritterdienſtes Chriſti in Preußen“ 
mit dem Hauptorte Dobrzin an der Weichjel*) ins Leben 
gerufen. Da aber dieſe Stiftung wenig Erfolg hatte, 
ſo waren Herzog und Biſchof ſehr erfreut, endlich eine 
größere Schar unter Hermann Balke eintreffen zu ſehen, 
von welcher ſie die Botſchaft erhielten, daß der Deutſche 
Orden nunmehr ernſtlich geſonnen ſei, den Kampf mit 
den Preußen in Angriff zu nehmen (Ende 1229). Biſchof 
Chriſtian führte den Meiſter Hermann Balke bei dem 
Herzoge ein, welcher zu Plock ſeinen Hof hielt. 

„Seid mir hochwillkommen, würdigſter Ritter!“ — 
rief ihm dieſer entgegen — „Ich hoffe, daß ihr endlich 
meine Bitten erfüllen ſollt! Wie geht es euerm ruhm⸗ 
reichen Meiſter, Hermann von Salza?“ 

„Unſer Ordensmeiſter“ — gab Balke zur Antwort 
— „ſendet euch, durchlauchtigſter Herzog, durch mich 
ſeinen ehrerbietigen Gruß und erklärt zugleich ſeine Be⸗ 


) Daher gewöhnlich „Ritter von Dobrzin“ genannt. 
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reitwilligkeit, unſere Brüder vom Deutſchen Hauſe hier 
in den Dienſt zu ſtellen wider die heidniſchen Preußen.“ 

„Angenehmere Kunde“ — verſetzte der Herzog — 
„konnte mir nicht werden, als dieſe, und ich bedauere 
nur, daß ſie mir nicht früher zu teil ward!“ 

„Die Sorgen unſers Ordensmeiſters um das heilige 
Land“ — bemerkte der Ritter — „ließen eine ſchnelle 
Entſcheidung in euerm Sinne nicht zu. Wohl werdet 
auch ihr bereits wiſſen, daß er ſelbſt mit vielen der 
Unſrigen den Kaiſer auf ſeinem Kreuzzuge begleitet hat 
und erſt kürzlich aus dem Morgenlande nach Italien 
zurückgekehrt iſt.“ 

„Ich hab' es vernommen,“ — beſtätigte der Fürſt 
— „doch genug, daß ihr jetzt endlich kommt; — Arbeit 
werdet ihr in reichlichem Maße finden!“ 

„Bevor wir dieſelbe mit allem Eifer und in beſter 
Hoffnung beginnen,“ — ſprach Hermann Balke zurück⸗ 
haltend — „wünſcht unſer Ordensmeiſter noch eine Ver⸗ 
einbarung mit euch zu treffen, damit unſer Werk vor 
aller Störung und Hemmnis dauernd bewahrt bleibe.“ 

„Schon vor Jahren verlieh ich dem Orden“ — 
betonte der Herzog — „ſehr weitgehende Rechte, die 
urkundlich feſtſtehen. Ich glaubte, daß dieſelben genügen.“ 

„Allerdings genügen ſie“ — fuhr der Ritter vor— 
ſichtig fort — „im Großen und Ganzen; nur einige 
nebenſächliche Punkte bedürfen noch näherer Beſtimmung.“ 

„Rechnet darauf,“ — ſprach mit gnädigem Tone 
Konrad — „daß ich billigen Wünſchen gern entgegen⸗ 
komme; unter Freunden und Bundesgenoſſen iſt's nicht 
ſchwer, eine Verſtändigung zu erzielen.“ 

Befriedigt ſchied Meiſter Balke von dem Herzoge, 


= DM 


welcher bald einen Hauptmann zu demſelben entjandte, 
um für die Bedürfniſſe der Ordensritter und ihres Ge- 
folges aufs beſte Sorge zu tragen. Schon am folgenden 
Tage begann dann Hermann Balke zunächſt mit Biſchof 
Chriſtian vertrauliche Beſprechungen über die Rechte, die 
der Orden im Kulmerlande erhalten ſollte. Bei der Not, 
in der er ſich befand, war dieſer zu jedem Zugeſtändniſſe 
gern bereit. Alle ſeine dortigen Beſitzungen, die ge: 
ſchenkten wie die gekauften, trat er in aller Form an 
den Deutſchen Orden ab. Mit einem ſchriftlichen Ver⸗ 
trage hierüber erſchien dann Hermann Balke vor dem 
Herzoge und begehrte von demſelben unter Berufung auf 
die früheren Zuſicherungen, daß alle Rechte des Ordens 
auf das Kulmerland nochmals klar und urkundlich an— 
erkannt würden. Konrad von Maſowien hatte alle Ur⸗ 
ſache, ſo ſchnell wie möglich jedes Hindernis aus dem 
Wege zu räumen, welches den Beginn des Kampfes der 
Ritter mit den Preußen aufzuhalten drohte; daher kam 
er den Wünſchen Balkes gleichfalls entgegen. So wurde 
alsbald ein neuer Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen 
der Herzog dem Orden nunmehr das ganze Kulmerland 
mit allen Nutzungen, Rechten und Freiheiten verlieh, und 
zwar in Ausdrücken, welche die Löſung des fraglichen 
Gebietes aus dem Verbande des polniſchen Reiches zu 
bedeuten ſchienen. Zugleich ſchenkte der Herzog dem 
Orden als Ausgangspunkt für den bevorſtehenden Kampf 
und als Zufluchtsort für den Fall der Not auf dem 
linken (ſüdlichen) Weichſelufer und im Anſchluſſe an die 
Burg Vogelſang, welche ihm ſchon früher übergeben 
worden war, die Burg Neſſau (Nieſchewken) nebſt vier 
Dörfern zu vollem Beſitze. Für ſeine Zugeſtändniſſe 


5355 


verhieß der Orden dem Biſchof einen Zehnten im Betrage 
von je einem Scheffel Roggen oder Weizen von der 
deutſchen Hufe ſowie das Recht ſich demnächſt im Kulmer⸗ 
lande 200 deutſche Hufen Landes und fünf Höfe von je 
fünf Hufen auswählen zu dürfen. Bald darauf erklärte 
ſich Biſchof Chriſtian auch noch bereit, von allem, was 
ihm im eigentlichen Preußen vordem durch den Papſt 
verliehen worden war, den dritten Teil mit allen Hoheits⸗ 
rechten, Zehnten u. dgl. an den Orden abzutreten; nur 
die biſchöfliche Gerichtsbarkeit behielt er ſich überall vor. 

So erreichte Hermann Balke in kurzer Zeit alle 
diejenigen Zuſicherungen, welche der Ordensmeiſter für 
nötig erachtet hatte, um das Werk in Preußen beginnen 
zu können. Es mag etwa um die Zeit geweſen ſein, da 
der Ordensmeiſter den Frieden von San Germano 
herbeigeführt hatte, als ihm dieſe Verträge aus dem 
fernen Preußenlande zugingen. Es läßt ſich denken, 
daß dieſelben die gehobene Stimmung, welche ihn 
grade damals erfüllte, nur noch ſteigern konnten. 
Während er ſelbſt ein Ziel, das ſein edles Herz ſo heiß 
erſehnt, nach unendlichen Schwierigkeiten glücklich erreicht 
hatte, ſah er nun auch die Bahnen völlig geebnet, auf 
welchen, wie er beſtimmt hoffte, ſeinem Orden die Er⸗ 
füllung einer großen Aufgabe ſicher gelingen ſollte. Es 
iſt erklärlich, daß er ſich beeilte, für den nun bevor⸗ 
ſtehenden Kampf ſeiner Brüder möglichſt wirkſame Unter⸗ 
ſtützung zu gewinnen, und grade hierzu ſollte ihm jener 
Friedensſchluß zwiſchen Friedrich II. und Gregor IX., 
zu welchem wir hier nochmals zurückkehren, willkommene 
Gelegenheit bieten. Zur Bürgſchaft für denſelben hatte 
der Kaiſer dem Ordensmeiſter mehrere Schlöſſer einge⸗ 


- Be 


räumt, und als die Bedingungen wirklich erfüllt waren, 
konnte Hermann von Salza die durch ihn endlich ver⸗ 
ſöhnten Gegner nun auch einander zuführen. 

Es war einer der ehrenreichſten Tage im Leben des 
Meiſters, der damit erſchien. Am 1. September 1230 
zogen der Kaiſer und der Papſt mit glänzendem Gefolge 
gen Anagni, einander entgegen, und dort trafen ſie 
zuſammen, um durch perſönliche Berührung die Ver⸗ 
ſöhnung zu beſiegeln, welche in den Worten des Ver⸗ 
trages ausgeſprochen war. Als nun die beiden „Ober⸗ 
häupter der Chriſtenheit“ ſich in das Schloß zurückzogen, 
um mit einander vertrauliche Geſpräche zu führen, und 
als ſie hierauf ein gemeinſames Mahl einnahmen, ward 
weder ein Mitglied des kaiſerlichen Gefolges noch ein 
Kardinal oder ſonſtiger Würdenträger der Kirche zuge⸗ 
laſſen; nur der Meiſter des Deutſchen Ordens, Hermann 
von Salza, welcher dem Kaiſer und dem Papſte gleich 
nahe ſtand und bei beiden des gleichen Vertrauens genoß, 
war zugegen. Von der Notwendigkeit überzeugt, daß 
zum Heile der Chriſtenheit die beiden Oberhäupter immer 
Hand in Hand mit einander gehen müßten, hatte der 
würdige Meiſter ſoeben noch in warmen Worten darauf 
hingewieſen, wie leicht die Verſtändigung weiterhin ſein 
würde, wenn keiner der Herrſcher den Wirkungskreis des 
andern ſtören, vielmehr jeder ſich von Übergriffen frei⸗ 
halten, ja verpflichtet fühlen wollte, die Intereſſen des 
andern thunlichſt zu fördern, und, von der Wahrheit 
dieſer Vorſtellungen ergriffen ſowie der eine durch die 
große Perſönlichkeit des andern wunderſam angezogen, 
hatten Kaiſer und Papſt die erwünſchte Bereitwilligkeit 
gezeigt, dieſen Vorſtellungen nachzukommen; da ſprach 
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Gregor IX. die Worte: „Wahrlich, jeder von uns ift 
dem würdigen Meiſter zum Danke verpflichtet, der, im 
höheren Dienſte eifrig bemüht, nach ſich ſelber nicht zu 
fragen ſcheint und nach denjenigen Zwecken und Zielen, 
die ihm nahe liegen und doch auch der Förderung be- 
dürfen. Deshalb wünſcht' ich zu wiſſen, was ich an 
dieſem glücklichen Tage ihm ſelbſt und dem Orden könnte 
Gutes erweiſen.“ 

„Gern ſtimm' ich dem heiligen Vater zu!“ — ſprach 
lächelnd der Kaiſer — „Möchte an den heutigen Tag 
ſich auch für ihn und die Geſchichte ſeines trefflichen 
Ordens ein gutes Andenken knüpfen!“ 

„Für mich ſelbſt« — entgegnete Hermann von 
Salza beſcheiden — „bedarf ich beſonderer Wohl⸗ 
thaten nicht; doch für den Orden hab' ich aller⸗ 
dings herzliche Wünſche, deren Erfüllung ich mit 
größtem Danke entgegennehmen würde: Mit dem Herzoge 
Konrad von Maſowien hat mein Bruder Hermann Balke 
kürzlich Verträge abgeſchloſſen, die dem Kampfe unſers 
Ordens mit den heidniſchen Preußen einen feſten Aus⸗ 
gangspunkt geben und das Land, welches unſere Brüder 
mit ihrem Blute erringen ſollen, für uns im voraus 
ſichern; darf ich die erhabenen Häupter der Chriſtenheit 
bitten, daß ſie dieſe Verträge beſtätigen?“ 

Als Kaiſer und Papſt ſchnell und freudig dies ver⸗ 
ſprochen hatten, begann noch einmal Gregor IX.: „Selbſt⸗ 
verſtändlich ſchien mir, was ihr erbatet; eigentlich ward 
es euch früher ſchon in bündigſter Weiſe gewährt; — 
habt ihr keine weiteren Wünſche?“ 

„Nun denn,“ — fuhr Hermann von Salza fort — 
„To bitt' ich die erhabenen Herrſcher: fördert das beginnende 
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Werk meiner Brüder! Nur ihrer wenige ſind's, die den 
Kampf mit einem der wildeſten Heidenvölker aufnehmen 
ſollen; ſie bedürfen des reiſigen Volkes, der nötigen 


Knechte!“ 
„Schon in früherer Zeit“ — ſprach Papſt Gregor 
bedeutſam — „hab' ich dem würdigen Meiſter ver⸗ 


ſprochen, daß ich in den Ländern, die dem Preußenlande 
benachbart ſind, zur Kreuzesfahrt gegen jene wütenden 
Heiden aufrufen will. Ehedem iſt dies zu Gunſten des 
Biſchofs Chriſtian geſchehen; ſeitdem Meiſter Hermann 
das Unternehmen regiert, wird die Kreuzesfahrt gegen dieſe 
ſchlimmen Feinde des Herrn erfolgreicher ſein. Ich werde 
ſofort die nötigen Befehle erlaſſen, damit den Brüdern 
für das kommende Frühjahr die erwünſchte Hülfe zur 
Hand iſt.“ 

„Und was mich betrifft,“ — ſetzte der Kaiſer hin⸗ 
zu — „ſo werd' ich im Kreiſe der norddeutſchen Fürſten 
und Herren gleichfalls zu Gunſten des Meiſters und ſeines 
Werkes zu wirken ſuchen.“ 

„Hab' ich, erhabene Herrſcher,“ — rief Hermann von 
Salza — „wie ihr über Verdienſt gerühmt habt, dazu 
mitgewirkt, daß die Chriſtenheit dieſen herrlichen Tag 
erleben konnte; ſo iſt mir reichlich gelohnt worden! Und 
ich hoffe, daß auch die Ausbreitung des Reiches Chriſti 
davon eine Fülle des Segens gewinnen wird!“ 

Der Tag von Anagni gereichte in der That 
dem preußiſchen Unternehmen des Deutſchen Ordens zur 
größten Förderung. Durch eine Bulle des Papſtes wie 
durch eine Urkunde des Kaiſers wurden die letzten Ab- 
machungen mit Biſchof Chriſtian und dem Herzoge von 
Maſowien vollſtändig beſtätigt und dadurch der Beſitz 
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aller Gebiete und Rechte, welche in denſelben in Ausſicht 
geſtellt worden waren, gebührend geſichert. Es geſchah 
dies in den erſten Septembertagen des Jahres 1230. 
Bald darauf, nämlich unter dem 13. September 1230, 
erging an die „Chriſten in den Gebieten von Magdeburg 
und Bremen, in Polen, Pommern, Mähren, Sorabien, 
Holſtein und Gotland“ eine Bulle des Papſtes, durch 
welche dringend aufgefordert wurde, das Schwert zu 
erheben gegen die Feinde des Evangeliums, zu deren 
Bekämpfung Herzog Konrad von Maſowien ſchon die 
Ritterbrüder des Deutſchen Ordens an die Grenzen des 
Preußenlandes berufen habe.“) „Bei Gott dem All⸗ 
mächtigen“ — ſo heißt es in dieſem Schreiben — „er⸗ 
mahnen und ermuntern wir euch; wir empfehlen es euch 
zur Vergebung eurer Sünden, hinzublicken auf die 
Liebe, mit welcher Chriſtus euch geliebet und noch 
liebet, und ihm etwas wieder zu leiſten für alles, was 
er euch geleiſtet hat. Umgürtet euch mächtig und männ⸗ 
lich mit dem Schwerte, im Eifer für Gottes Sache die 
Unbill ſeines Namens zu rächen und eure Mitchriſten 
aus den Händen der Heiden zu befreien, indem ihr hin⸗ 
ziehet und handelt nach dem Rate der Ordensbrüder, auf 
daß euch ſelbſt ein ewiger Lohn werde, die Ungläubigen 
aber ſich nicht ferner rühmen können, ungeſtraft den 
Namen Gottes zu befeinden.“ Wenige Tage ſpäter ““) 
erging eine andere Bulle Gregors IX. an die 
Predigermönche, durch welche dieſelben aufgefordert 
wurden, in den erwähnten Ländern den Kreuzzug 

) Dieſe Bulle erging von Anagni aus, wo ſich alſo der Papſt 
damals noch aufhielt. 

0 Unter dem 17. Dezember 1230, gleichfalls von Anagni aus. 
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gegen die Preußen zu predigen und „im Namen der 
Apoſtel“ alle denjenigen, welche entweder durch ihre 
eigene Perſon oder durch Beiſteuern das Unternehmen 
des Ordens auf die Friſt eines Jahres fördern würden, 
nach Verhältnis der Leiſtung denſelben Erlaß ihrer 
Sünden in Ausſicht zu ſtellen, wie den Kreuzfahrern 
nach dem heiligen Lande. 

Wenn nun auch die Kreuzpredigten damals nicht 
ſo wirkſam waren, wie vor 150 Jahren; ſo darf 
man doch annehmen, daß in den betreffenden Gegenden 
jedenfalls weit größere Geneigtheit vorhanden war, gegen 
die Preußen zu ziehen, als gegen die Mohammedaner 
des Morgenlandes; überdies mußte der treffliche Ruf, 
deſſen ſich die „Brüder vom Deutſchen Hauſe“ erfreuten, 
und das hohe Anſehen, deſſen Meiſter Hermann von 
Salza in Deutſchland genoß, dem geplanten Unternehmen 
zur Förderung gereichen. 

Kaum näherte ſich der Winter 1230/31 feinem 
Ende, als Meiſter Hermann Balke ſich bereit machte, 
den Feldzug gegen die Preußen zu beginnen. Herzog 
Konrad empfing ihn zum Abſchied. „Möge das Werk, 
das ihr unternehmet,“ — ſprach er zu dem Ritter — 
„zum Segen meines Landes und für das Reich Gottes 
förderlich ſein!“ 

„Wir ziehen“ — erwiderte Balke — „mutig und 
rüſtig aus; an Hülfe wird es uns, wie es ſcheint, nicht 
fehlen; — aber unſere Stärke wird, deſſen bin ich 
gewiß, doch vorzüglich auf dem Beiſtande beruhen, den 
wir von dem Lenker des Geſchickes erwarten dürfen!“ 

Bei Neſſau am Ufer der Weichſel traf der Meiſter 
mit ſeinen Brüdern und denjenigen Begleitern ein, die 
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ihm teils von Hermann von Salza mitgegeben worden, 
teils in Maſovien zugezogen waren; es war nur eine 
winzige Schar. Als aber gegen Ende des Monats März 
das Wetter freundlicher zu werden begann, da trafen 
doch auch aus Deutſchland einzelne Pilgerzüge ein, deren 
Mitglieder für die Sache des Ordens und gegen die 
Preußen zu ſtreiten gedachten. Es ließ ſich hoffen, daß 
ſich dieſe Zuzüge mehren würden, je weiter die Jahreszeit 
vorrückte. An einem der letzten Märztage ſtand Meiſter 
Balke mit dem Marſchall Dietrich von Bernheim bei 
einer Bruſtwehr der Burg, welche ſich weichſelwärts 
erhob und den Ausblick in das Kulmerland gewährte. 
„Wann, mein Bruder,“ — begann Bernheim — „willft 
du den Kampf eröffnen? Ich geſtehe es dir, daß es mir 
ſchwer wird, die Ungeduld zu beherrſchen, und manchem 
in unſerem kleinen Heere — ich weiß es — geht es 
wie mir!“ 

„Zürne mir nicht, Bruder Dietrich,“ — bat herzlich 
der Meiſter — „denn auch ich ſehnte mich lang’ ſchon, 
über den Strom hinüber zu gehen und das Land zu 
gewinnen, das der Herr uns geſchenkt hat! Jeder Tag, 
den ich den grimmigen Feinden Chriſti zur Ruhe gönne, 
ſcheint mir faſt ein verlorener zu ſein, — und doch, 
mein Bruder, muß ich gar vorſichtig zu Werke gehen, da 
unſer hochwürdiger Meiſter Hermann von Salza mir 
befohlen hat, zwar kühn im Kampfe zu ſein, aber auch 
mit weiſer Vorſicht zu handeln, um ſchweren Mißerfolg 
zu verhüten. Was nun würd' es uns nützen, wenn wir 
kühn losſtürmend, in das vorliegende Land eingebrochen 
wären, ohne daß wir die Kraft beſäßen, wenigſtens einen 
Teil desſelben zu halten? Anders ſteht es ſchon jetzt, 
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da einiger Zuzug unſere beſchränkten Mittel verſtärkt 
hat!“ 

„Alſo darf ich nun hoffen?“ — fragte der 
Marſchall. 

„Du darfſt es!“ — beſtätigte der Meiſter — „Rüſte 
immerhin die Deinigen; du ſelbſt biſt ja, wie ich weiß, 
allzeit bereit!“ ö 


„Darf ich nochmals fragen,“ — ſprach wiederum 
jener — „welchen Tag du beſtimmſt?“ 

„Schon den nächſten, mein Bruder!“ — gab der 
Meiſter zur Antwort — „Ich glaube es wagen zu 


dürfen, und möchte nicht länger, als irdend nötig iſt, 
deine Ungeduld hemmen!“ 

Das war eine beglückende Nachricht für den Marſchall, 
nicht minder für die übrigen Ordensbrüder und die 
Kreuzfahrer, die zu ihnen geſtoßen waren. Als der 
Morgen des erſehnten Tages anbrach, ſammelte ſich die 
Schar der Kämpfer am Strome. Raſch wurde derſelbe 
auf den bereit gehaltenen Nachen überſchritten; Heinrich 
Balke und Dietrich von Bernheim waren die erſten, die 
das rechte Ufer erreichten. Hier erhob ſich aus den 
Kämpen eine mäßige Höhe, von Bäumen und Büſchen 
bedeckt. Auf der Mitte derſelben ſtand eine uralte, 
weitäſtige Eiche, welche, noch nicht mit den Blätterſchmuck 
des neuen Lenzes bedeckt, die übrigen Bäume und die 
ganze Gegend hoch überragte. Dorthin führten Balke 
und Bernheim die Ihrigen. Schnell ward um den weit⸗ 
äſtigen Rieſen des Waldes der Boden von anderen 
Bäumen und von Sträuchern geſäubert und ein zur 
Aufnahme von Menſchen, Pferden und Vieh ausreichender 
Raum durch Graben, Erdwall und Pflanzenzaun möglichſt 
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umwehrt; die ragenden Aſte des Eichbaumes aber wurden 
zu einem Wartturme benutzt. So entſtand die erſte 
Feſte der Deutſchen Ritter auf dem rechten Ufer 
der Weichſel, im Kulmerlande, und nach einer 
alten Burg, die vordem in dieſer Gegend geſtanden hatte, 
aber von den Preußen zerſtört worden war, ward ihr 
der Name Thorn (Turn) beigelegt. Vorſichtig hatte 
man, während dieſe Einrichtungen getroffen wurden, am 
rechten Ufer der Weichſel die Fahrzeuge ſtehen gelaſſen 
auf denen die Kriegerſchar über dieſelbe gekommen war, 
um ſich bei dringender Not ſchnell wieder nach Neſſau 
retten zu können. Eine Störung der eifrig betriebenen 
Arbeit durch die Preußen unterblieb glücklicher Weiſe, 
und befriedigt konnte der Meiſter Balke ſchon bald die 
Vollendung derſelben überſchauen. An dieſem Zeitpunkte 
war es, als er dem Marſchall begegnete und zu demſelben 
ſprach: „Wunderbar find' ich die Mäßigung der Preußen; 
ihrer Weiſe ſoll es ſonſt nicht entſprechen, daß ſie die 
Gegner, durch die ſie bedroht werden, lange unbeläſtigt 
laſſen!“ 

„Werden wir, verehrter Meiſter,“ — fragte der 
Marſchall — „nachdem dieſer Stützpunkt vollendet iſt, 
nordwärts vordringen, um den Feind, der uns zu meiden 
ſucht, aufzuſpüren und niederzuſchlagen?“ 

„Gern, mein Bruder,“ — verſetzte traurig der Meiſter 
— „würde ich zu kräftigem Angriffe übergehen; aber 
was können wir mit unſern geringen Kräften beginnen? 
Noch immer läßt ſtärkerer Zuzug auf ſich warten; vor⸗ 
läufig würde nur ein vorſichtiger Ausflug möglich ſein. 
Und ſelbſt wenn wir erſt größere Kräfte beiſammen 
haben, können wir auf offenen Kampf kaum rechnen, da 
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die Preußen nur Überfälle zu machen pflegen, zu welchen 
die ausgedehnten Wälder und Sümpfe, mit denen die 
vor uns liegende Landſchaft erfüllt iſt, nur zu gute 
Gelegenheit bieten.“ 

„Dankbar, mein Meiſter, würd' ich dir ſein,“ — 
begann wiederum Bernheim — „wenn du mir einen 
vorſichtigen Streifzug geſtatten wollteſt; dann werden die 
Feinde uns weniger leicht überraſchen können, als wenn 
wir in dieſer neuen Wehrburg uns halten.“ 

„Gut, Bruder Marſchall;“ — verſetzte der Meiſter 
— „wenn uns keine beſonderen Umſtände ſtören, ſollſt 
du ſchon morgen zu vorſichtiger Kundſchaft mit aus⸗ 
erleſener Mannſchaft ausziehen!“ 

Froh dieſer Zuſage, wollte ſich Dietrich von Bern⸗ 
heim ſoeben vom Meiſter Balke trennen, als aus der Höhe 
des Eichbaumes ein Warnungsruf ertönte und unmittelbar 
darauf die Meldung erging, daß auf benachbarten An⸗ 
höhen bewaffnete Menſchen ſichtbar würden. Schon 
begann der Tag ſich zu neigen, doch die Ausſchau war 
noch möglich; deshalb erſtiegen die beiden Führer der 
Ordensritter ſelber den Wartturm. Da erkannten ſie, 
daß allenthalben auf den Höhen, die den neuen Stütz⸗ 
punkt gegen Norden begrenzten, Geſtalten ſich regten. 
Vorſichtig ſpäheten dieſelben aus dem Dickicht der Wälder 
und dem Buſchwerk hervor und waren bemüht, ihre 
Anweſenheit möglichſt zu verbergen. Das aber ward 
den Führern bald klar, daß ihre Anzahl keineswegs gering 
ſein konnte. 

„Unnötig iſt vorerſt mein Zug;“ — ſagte Bernheim, 
zu dem Meiſter gewendet — „ja er würde mit geringen 
Kräften in ſolchen Gegenden bedenklich ſein!“ 


Recht fo, mein Bruder!“ — erwiederte dieſer — 
„Für jetzt gilt es wahrſcheinlich, die gewonnene Stellung 
am rechten Ufer des Stromes zu verteidigen; der An⸗ 
griff der Feinde wird gewaltig und ſtark ſein!“ 

Wirklich ſah man ſich jetzt in die Verteidigung 
zurückgedrängt. Zwar wagten die Preußen es nicht, im 
Sturme gegen das neue Bollwerk vorzugehen, doch ſie 
umſchloſſen dasſelbe im Halbkreiſe mit eigenen ſtarken 
Befeſtigungen. Ganz in der Nähe, unmittelbar nördlich, 
erbauten ſie eine Burg, die den Ritter den Austritt in 
das freie Feld vollſtändig wehrte; eine zweite errichteten 
ſie nordöſtlich bei Rogowo, eine dritte im Nordweſten 
bei dem ſpäteren Kulm. Da dieſe Punkte äußerſt ſtark 
beſetzt waren und durch zahlreiche Mannſchaften in Ver⸗ 
bindung mit einander gehalten wurden, ſo geſtaltete ſich 
bald die Lage der Ritter ziemlich ungünſtig. Sobald 
ihnen wieder einige Unterſtützung zu teil wurde, beſchloſſen 
ſie daher, angriffsweiſe gegen die Feinde vorzugehen, 
mochten dieſelben auch in der Übermacht ſein. Nachdem 
fie nur eine geringe Beſatzung in der Wehrburg Thorn 
zurückgelaſſen hatten, welche namentlich auch die Ver⸗ 
bindung mit dem linken Ufer des Stromes offen halten 
ſollte, rückte die Hauptmacht der Ritter zunächſt gegen 
die Feſte Rogowo vor; Meiſter Hermann Balke führte 
ſelbſt den Befehl über die Streiter. Im Vertrauen auf 
ihre Überlegenheit kamen die Preußen aus ihrer Wehr⸗ 
burg heraus, denſelben entgegen. Aber der Streit war 
bald entſchieden. Viele der Preußen wurden erſchlagen, 
ihr Hauptmann gefangen genommen. Mit gehobenem 
Gefühle wurde derſelbe nach Thorn geführt. Am Abende 
des ſiegreichen Tages ließ ihn Meiſter Balke vor ſich 
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kommen und ſprach: „Aus dem erſten Kampfe, in dem 
wir uns mit den Preußen gemeſſen, habt ihr erkannt, 
daß unſere Waffen beſſer zu ſtreiten wiſſen, wie die 
polniſchen.“ 

„Ich erkenne die Tapferkeit an;“ — gab kurz und 
ſcharf der Hauptmannn zurück — „aber der vereinigten 
Kraft der Preußen werdet ihr ſchwerlich gewachſen ſein!“ 

„Wir haben uns dem Chriſtengotte zu Kriegern 
geweiht;“ — ſprach erhobenen Hauptes der Meiſter — 
„nicht mit anderen Feinden möget ihr uns deshalb 
vergleichen!“ 

„Zeigen wird ſich's,“ — warf der Gefangene ein 
— „ob ihr von eurem Gotte dauernd beſchützt werdet!“ 

„Es wird ſich zeigen!“ — betonte zuverſichtlich 
Balke — „Doch die Freiheit biet' ich euch dar, wenn 
ihr dem Schwerte unſeres Gottes euch beugt!“ 

„Redet deutlicher!“ — ſagte der Hauptmann — 
„Für meine Freiheit bin ich zu großen Opfern er⸗ 
bötig!“ 

„Es ſei euch die Wahl geſtellt,“ — gab der Meifter 
zur Antwort — „entweder eure Freiheit dadurch zu er⸗ 
kaufen, daß ihr uns Rogowo ausliefert und uns auch 
behülflich ſeid, die beiden anderen Burgen zu gewinnen, 
oder zeitlebens fern von der Heimat eingekerkert zu 
werden.“ 

„Euer Preis iſt hoch!“ — rief unwillig der Preuße 
— „Schon Rogowos Übergabe würde, wie ich meine, 
den üblichen Wert eines Mannes überſteigen!“ 

„Möget ihr's billigen oder nicht!?“ — ſprach mit 
unerſchütterlicher Ruhe Hermann Balke — „wir können 
den Hauptmann von Rogowo nicht niedriger ſchätzen! 
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Einen Tag Bedenkzeit gewähr' ich euch; dann erfordr' ich 
Entſcheidung!“ — Und er wendete ſich von den Gefangenen 
und ging; dieſer aber ward gefeſſelt und in einen engen 
Kerker geführt. 

Der Ernſt, mit welchem Meiſter Balke dem Preußen 
gegenübergetreten war, und der ganze Eindruck, den 
derſelbe von den neuen Streitern gewonnen hatte, führten 
ein Ergebnis herbei, auf welches vielleicht niemand ge- 
rechnet hatte. So viel auch der heidniſche Hauptmann 
in der traurigen Einſamkeit ſeines Kerkers den Gedanken 
freien Spielraum gewährte; ſtets aufs neue trat ihm die 
ernſte Geſtalt des Meiſters entgegen, und er glaubte 
deſſen Stimme zu vernehmen: „Es wird ſich zeigen 
daß die Preußen nicht den Streitern des Chriſten- 
gottes zu widerſtehen vermögen!“ Immer verzagter 
ward ſein Herz, und als ihm am folgenden Tage Hermann 
Balke wieder fragte: 

„Wollt ihr eure Freiheit unter den geſtellten 
Bedingungen wieder erwerben?“ da erwiderte er ent⸗ 
ſchloſſen: 

„Ich erkenne eure Überlegenheit an und ver⸗ 
ſpreche, was ihr fordert, zu leiſten!“ 

Und er hielt Wort. Rogowo, deſſen Beſatzung 
durch den Kampf bedeutend geſchwächt war, wurde auf 
des Hauptmanns Befehl ſofort übergeben. Von dem⸗ 
ſelben geleitet, zogen die Ritter nun gegen die Burg in 
der Nähe von Kulm. Während der Preuße ſich zu der 
Beſatzung derſelben begab, legten ſie ſich in einen Hinter⸗ 
halt, um ſeine Rückkunft zu erwarten. Am ſpäten Abende 
erſchien er mit der Botſchaft, die Kriegsleute hätten ſich 
nach Landesart bei einem frohen Gelage derartig berauſcht, 
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daß alle in tiefen Schlaf verfunfen wären und die Burg 
aller Wachen entbehrte. Nun ging Meifter Balke zum 
Angriff über. Plötzlich überfallen, vermochte die Beſatzung 
nicht den geringſten Widerſtand zu leiſten; ohne jeden 
Verluſt gewannen die Ritter die Burg, und alle Preußen 
in derſelben wurden erſchlagen. Weit davon entfernt, 
durch dieſe Verluſte ſich ſchrecken zu laſſen, behauptete 
der Kommandant der dritten Burg ſeinen Poſten um ſo 
entſchiedener und ſuchte ſogar durch kühne Ausfälle und 
entſetzliche Gewaltthaten den Tod ſeiner Landsleute zu 
rächen. Chriſten, die in ſeine Hände fielen, ließ er am 
Feuer langſam verbrennen, andere mit Keulen erſchlagen 
oder auch wohl mit den Beinen aufwärts an Bäumen 
aufhängen; einzelne ſoll er ſogar dadurch zu Tode ge— 
martert haben, daß er ihnen den Nabel ausſchneiden, 
dieſen an einen Baum nageln und nun die unglücklichen 
Opfer ſolange durch Peitſchenhiebe um den Stamm treiben 
ließ, bis ihre Eingeweide aus dem Leibe herausgewunden 
waren.“) Auch zur Bewältigung dieſes grauſamen Preußen 
bot der ehemalige Hauptmann von Rogowo die Hand. 
Derſelbe war ein Oheim desſelben, und er benutzte 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen, um ihn verräteriſch 
in die Hände der Ritter zu überliefern. Wiewohl ſonſt 
von milder Geſinnung, ließ ſich Hermann Balke doch 
hinreißen, an dem grauſamen Feinde harte Vergeltung 
zu üben. Er ließ denſelben an einen Pferdeſchweif binden, 
nach Thorn ſchleifen und dort an einem Baume auf⸗ 
hängen. Nun fiel auch die dritte Burg in die Hände 


*) Dieſelbe Grauſamkeit wird den Preußen auch ſpäter noch 
mehrfach durch die Ordenschronik ſchuld gegeben. 


des Ordens, und damit war der ſüdweſtliche Teil des 
Kulmerlandes von den Preußen befreit. 

Aber noch immer war der Zuzug aus den Nachbar— 
ländern trotz der Kreuzpredigten nicht ſo ſtark, wie 
Meiſter Balke dies wünſchte, denn die höhere Geiſtlichkeit 
hegte dem Orden eine wenig freundliche Geſinnung, da 
ſie demſelben ſeine weitgehenden Rechte mißgönnte und 
ſein ſchnelles Emporſteigen mit neidiſchen Blicken beob⸗ 
achtete. Statt daher die Pilgerfahrten nach Preußen zu 
begünſtigen, ſuchte ſie ſogar die Thätigkeit der Prediger⸗ 
mönche abzuſchwächen. Neue Bullen Gregors IX. konnten 
in dieſer Beziehung nur ſchwer Wandel ſchaffen. So 
kam es denn, daß die Deutſchen Ritter nach Einnahme 
der drei Preußenburgen nicht ſofort weiter nordwärts 
vordringen konnten; ja ſie waren nicht einmal ſtark genug, 
um dieſelben genügend beſetzen zu können. Hermann 
Balke ordnete daher an, daß die am entfernteſten gelegene 
Preußenburg bei Kulm vorläufig zerſtört wurde. Immer 
hin aber war in kurzer Zeit ein unbeſtreitbarer Erfolg 
errungen worden. Bis zum Saume des großen Wald— 
gebietes, welches den Norden und Nordoſten des Kulmer— 
landes erfüllte, war jetzt dasſelbe für den Orden ge⸗ 
wonnen, denn wenn auch ſpäter noch öfter verheerende 
Einfälle ſtattfanden, ſo hatten dieſe doch nur vorüber⸗ 
gehenden Erfolg. Der weitſchauende Blick des Meiſters 
erkannte nun ſofort, daß es beſonderer Mittel bedurfte, 
um den errungenen Beſitz ſchnell zu ſichern; es handelte 
ſich um Anſiedler, die das entvölkerte Land einnahmen 
und gegen die wilden Heiden für das Chriſtentum be⸗ 
wahrten. Er ſorgte alſo dafür, daß die Kunde von dem 
erſten Siege durch die Nachbarländer erſcholl, und der 
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Hochmeiſter Hermann von Salza nahm gleichfalls Ver⸗ 
anlaſſung, in dieſem Sinne das Seinige zu thun. „Durch 
die Gnade des Herrn“ jo erging der Ruf durch Nord⸗ 
deutſchland — „ſind die Waffen des Deutſchen Ordens 
an der Grenze Preußens von hohem Glücke begünſtigt 
worden; ſchon iſt eine große und ſchöne Landſchaft 
gewonnen, aber dieſelbe iſt entvölkert und liegt ver- 
wüſtet darnieder. Wer dahin zieht, ſoll anſehnliches 
Beſitztum und viele Rechte und Freiheiten empfangen, 
und das Land ſoll ihm zum erblichen Eigentum und 
ſicherm Beſitze gehören.“) Und der Ruf fand Anklang. 
Zahlreich kamen die erwünſchten Anſiedler herbei, Stadt- 
bewohner und Bauern. Nicht waren es Slaven aus der 
unmittelbaren Nachbarſchaft, die, ſo ſchien es, durch ihre 
bisherigen Kämpfe mit den wilden Preußen abgeſchreckt 
wurden, ſondern Deutſche aus den nördlichen Gegenden 
des Reiches. Jetzt wurde es möglich, die verbrannte 
Heidenburg Kulm wieder aufzubauen, aber dieſelbe 
wurde nicht bloß mit Kämpfern von Beruf beſetzt, ſondern 
im Schutze der eigentlichen Feſte ſofort auch Raum für 
ſolche Bevölkerung geſchaffen, die ihre gewöhnliche Thätig- 
keit dem Ackerbau, dem Handel und den Gewerben zu 
widmen gedachte und nur zur Zeit der Gefahr mit 
kräftigem Arme die wehrhafte Beſatzung zu unterſtützen 
hatte. Aber außer der deutſchen Stadt Kulm entſtand 
jetzt auch im weiteren Umkreiſe des urſprünglichen Wart⸗ 
baumes die ſchnell aufblühende Stadt Thorn. Freudigen 
Blickes ſchaute Hermann Balke das erwachende Leben, 
welches das Bild feiner fernen weſtfäliſchen Heimat““) 

*) Aus alten Urkunden nach Lucas David 

) Nach Joh. Voigt ſtammte er aus Weſtfalen, wenngleich 
ſein Geſchlecht ſich auch in Schleſien und Livland ausgebreitet hat. 
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beglückend erneute, denn ſo tüchtig er ſich auch im Streite 
erwies, war er doch milden Herzens und ein Freund 
friedlicher bürgerlicher Thätigkeit. Daher war er auch 
bedacht, für die beiden neuen Städte des entſtehenden 
Staates durch Sicherung bürgerlicher Freiheiten weiter 
zu ſorgen; es geſchah dies durch die ſogenannte Kul- 
miſche Handfeſte. Nach derſelben ſollten ſich die 
Bürger alljährlich ihre Richter und obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen aus ihrer Mitte ſelbſt wählen dürfen; nur ihre 
Beſtätigung wollte der Orden ſich vorbehalten. Der 
dritte Teil der Gerichtsſtrafen wurde als Einkommen für 
die Richter beſtimmt, auch die ſtädtiſchen Bezirke und 
der Umfang des ſtädtiſchen Beſitzes an Grundſtücken feſt⸗ 
geſetzt. Unter geringen Beſchränkungen erhielten die 
Bürger auch das Recht der Jagd, des Fiſchfanges und 
der Stromfahrt. Zur Geltung gelangte bei dem Gerichts— 
verfahren das Magdeburger Recht. Die Pflicht zum 
Kriegsdienſte beſchränkte ſich auf das Gebiet des Kulmer⸗ 
landes und war im einzelnen nach der Größe des Grund— 
beſitzes geregelt. Zur „Anerkennung“ der Herrſchaft des 
Ordens ſollte jeder Bürger jährlich einen kölniſchen 
Pfennig, der fünf kulmiſchen oder preußiſchen Pfennigen 
gleichkam, und ein Pfund Wachs entrichten („Recognitions⸗ 
gebühr“); von ſonſtigen Abgaben ſcheinen die erſten ſtädti⸗ 
ſchen Anſiedler befreit geweſen zu ſein. Später freilich 
wurde von den Landwirten der ſtädtiſchen Bevölkernng 
auch auf ein Hufenzins im Betrage von / bis / Mark 
erhoben. 

Während der einſichtige „Landmeiſter von Preußen“ 
im Einverſtändniſſe mit dem Hochmeiſter Hermann von 
Salza dieſe Anordnungen traf, durch welche die künftige 
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Blüte bürgerlichen Lebens verbürgt wurde, geſtalteten 
ſich auch die ſonſtigen Verhältniſſe der Ordensunternehmung 
immer hoffnungsvoller. Nicht bloß Koloniſten kamen 
jetzt herbei, um die Eroberungen zu ſichern, ſondern vor 
allem hatten auch die Bemühungen des Papſtes, die 
Ritter durch Kreuzfahrer für die Forſetzung ihres 
Kampfes gegen die heidniſchen Preußen zu unterſtützen, 
immer mehr den erwünſchten Erfolg. Nochmals hatte 
Gregor IX. im Jahre 1232 dringende Mahnungen an 
die nordiſchen Chriſten erlaſſen, diesmal auch an die 
Böhmen. „Mehr als fünftauſend Chriſten“, — ſo heißt 
es in ſeiner Bulle an die letzteren — „die bei den 
Preußen in ſchmählicher Gefangenſchaft ſchmachten, harren 
auf Befreiung; mehr als zehntauſend Dörfer, Klöſter 
und Kirchen in Preußens Nachbarländern ſind durch das 
heidniſche Volk verbrannt, und über zwanzigtauſend 
Chriſten ſind im Verlaufe der Zeit von ihm dem ſchmach⸗ 
vollſten Tode geopfert worden.“) Für das Magde⸗ 
burgiſche hatte der eifrige Greis noch beſonders die Ver⸗ 
ordnung erlaſſen, daß alle diejenigen, welche den Kreuzes⸗ 
predigten der Predigermönche beiwohnen würden, 
zwanzig Tage der ihnen obliegenden Sündenbuße er⸗ 
laſſen erhielten und ſelbſt für ſchwere Verbrechen den⸗ 
jenigen, welche auf längere Zeit gegen die Preußen das 
Kreuz nehmen wollten, Straferlaß zu teil würde. So 
zogen denn im Sommer 1232 nicht unbedeutende Scharen 
heran, namentlich führte der edle Burggraf Burchard 
von Magdeburg einen Zug von 5000 bewaffneten 
Kreuzfahrern aus Sachſen nach Preußen. 

Als Hermann Balke die Nachricht von dem Heran⸗ 


) Vgl. Joh. Voigt a. a. O. nach Raynald. 
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rücken dieſer ſtattlichen Hülfsmacht erhielt, eilte er der⸗ 
ſelben freudig entgegen und begrüßte den Burggrafen 
mit größter Herzlichkeit. 

„Schon hab' ich“ — begann dieſer — „im Morgen⸗ 
lande mit den Ungläubigen gekämpft, doch grade dieſer 
Kreuzzug hat mich veranlaßt, zu eurer Hülfe auszu⸗ 
ziehen. Dort im Lande des Herrn hab' ich das weiſe 
und tüchtige Walten eures Meiſters und die rühmlichen 
Thaten eurer Riter geſehen, bei denen jedem deutſchen 
Manne begeiſtert das Herz ſchwoll. Als nun der Ruf 
erging, daß ihr hier, an der Nordoſtmark des Reiches 
mit den Heiden im Kampfe ſtändet, aber, wenig unter⸗ 
ſtützt, in Gefahr kämet; da trieb's mich, euch zu helfen! 
Euer Orden, fürwahr, iſt es wert, und dem deutſchen 
Manne geziemt es, vorerſt die deutſche Sache zu fördern, 
zumal wenn ſie zugleich die Sache des Herrn iſt!“ 

„Nochmals“ — erwiderte Hermann Balke mit Herz⸗ 
lichkeit — „grüß' ich euch, wackerer Herr, nachdem ich 
eure Geſinnung erfahren! Möchten doch viele aus unſerm 
Volke mit gleichen Gefühlen und gleichem Heldenſinne 
zu unſerm Kampfe erſcheinen!“ 

„Hoffet darauf, verehrter Meiſter!“ — ſprach der 
Burggraf — „Der erſten einer bin ich gekommen; andere 
Scharen werden mir folgen.“ 

Wirklich wuchs die Zahl der Kreuzfahrer bis gegen den 
Jahreswechſel in erfreulicher Weiſe, und nachdem die vom 
Feinde befreiten ſüdweſtlichen Teile des Kulmerlandes 
infolgedeſſen genügend geſichert und beſiedelt waren, 
konnte der Landmeiſter größere Pläne ins Auge faſſen. 
Endlich ſchien nun die Zeit gekommen zu ſein, um das 
Machtgebiet des Ordens weiter gegen Norden auszu⸗ 
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dehnen. Sorgſam beriet der Landmeiſter ſeinen Plan 
mit den Gebietigern, die ihm zur Seite ſtanden, beſonders 
mit Dietrich von Bernheim, ſeinem Marſchall, ſowie mit 
dem kriegserfahrenen Burggrafen. 

„Nicht durch jene dichten Wälder und Sümpfe“ 
— ſprach er eines Tages zu dieſen Vertrauten, indem 
er von einer Warte der Feſte Kulm herab gegen Norden 
wies — „dürfen wir unſere Heerfahrt gegen die Pomeſanier 
nehmen, denn alle Stämme der Preußen pflegen aus 
ſolchen Schlupfwinkeln heraus ſelbſt den vorſichtigſten 
Gegnern ſchreckliche Niederlagen zu bereiten. Unendlich 
oft, wie ich weiß, haben die chriſtlichen Polen grade in 
dieſen Wäldern und Sümpfen Ströme Blutes verloren!“ 

„Und doch werden wir“ — fügte der Burggraf 
hinzu — „kaum umhin können dieſe Schlupfwinkel von 
den Feinden zu ſäubern; erſt wenn dieſelben in unjerm 
Beſitze ſind, wird die Anſiedlung unſrer Brüder in dieſen 
Gegenden geſichert ſein.“ 

„Auch ich bin dieſer Anſicht,“ — begann wieder 
der Meiſter — „doch mir ſcheint es geboten, daß wir 
die herrliche Straße ziehen, die uns der ſtattliche Weichſel⸗ 
ſtrom anweiſt. Vielleicht finden wir unterhalb an ſeinen 
Ufern einen paſſenden Stützpunkt, von dem wir dann, 
vereint mit unſern Brüdern, die dieſe Feſten bewahren, 
gegen die tückiſchen Feinde vorgehen können.“ 

„Rüſten wir Boote und Nachen!“ — rief lebhaft 
der Marſchall — „Schon iſt die Jahreszeit gut, und 
nur zu raſch geht der Sommer vorüber!“ 

„Aber zuvor erſt“ — beſtimmte der Meiſter — 
„wollen wir auch alle Zurüſtungen treffen, um, ſobald 
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ein paſſender Platz gefunden ift, mit raſcher Hand eine 
neue Schutzwehr errichten zu können.“ 

Kurze Zeit nur erforderten dieſe Vorbereitungen, 
da alle Hände emſig beſchäftigt waren, dieſelben zu 
treffen. Dann ſetzte ſich eine zahlreiche Flotte von Fahr⸗ 
zeugen in Bewegung, um die Weichſel abwärts zu ziehen. 
Ein Teil derſelben trug die Ritter mit ihren Verbün⸗ 
deten, ein anderer das für die beabſichtigte Burgein⸗ 
richtung nötige Holzwerk zu Plankenzäunen und ſonſtigen 
Befeſtigungen; voran fuhren Landmeiſter Hermann, der 
Burggraf von Magdeburg, Dietrich von Bernheim und 
andere Führer. Als die Barke des Meiſters die Stelle 
des Stromes erreichte, wo die ſich rechts abzweigende 
„alte Nogat“ mit dem Hauptarme den langgeſtreckten 
Werder Quidzin bildet, ließ er anlegen, und da er auf 
den erſten Blick das Land feſt und ſicher genug fand, 
rief er ſeinen Genoſſen wagemutig zu: „Laßt uns dieſen 
Werder der erhabenen Beſchützerin unſers Ordens weihen 
und ebenſo das Bollwerk, das wir auf demſelben be⸗ 
gründen; „Marienwerder“ ſei der Name unſerer An⸗ 
ſiedlung!“ — Freudig griſſen alle das Werk an, und 
in wenigen Tagen ſtand die neue Feſtung ſo ſtark da, 
daß ſie den Pomeſaniern zu trotzen vermochte. Als aber 
die Gewäſſer der Weichſel, ſtiegen, da zeigte es ſich, daß 
das Gelände des Werders nicht hoch genug war, um 
den Verteidigern geſicherte Wohnſtätten zu gewähren. 
Die Hütten derſelben wurden überſchwemmt und gar 
unbehaglich geſtaltete ſich der Aufenthalt in dieſem 
„Werder Mariae“. Da rief der Meiſter eines Tages 
die Seinigen zuſammen und ſprach: „Noch iſt's Zeit, 
daß wir den Fehler verbeſſern! Reißet, meine Brüder, 
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die Wohnungen nieder, belaſtet aufs neue die Boote mit 
Planken und Balken und folget mir hinüber an das 
rechte Ufer der Nogat, wo der Boden ſich höher erhebt 
und uns, wie ich entdeckte, auch ein Waſſerlauf gegen 
Oſten vor Überfällen der Feinde Schutz gibt! Dort wird 
uns ein ſchöneres und beſſeres „Marienwerder“ erſtehen!“ 
Wieder regten ſich emſig die Hände, von dem Vertrauen 
des Meiſters ermutigt. Dort, wo jetzt der Liebefluß 
einen Bogen gegen Süden beſchreibt, lag das erwählte 
Gelände; es erwies ſich feſt und geſund und ließ ſich 
auch leicht nach Oſten hin bewehren. „Reiſen (Rieſen) 
wurde dieſes Gebiet von Pomeſanien damals geheißen. 
Als nach kurzer Zeit die neue Gründung vollendet war, 
gewannen die Ritter und ihre Freunde eine frohe Zu⸗ 
verſicht, daß nun bald auch der Stamm der Pomeſanier, 
welcher ſich bisher überaus feindlich erwieſen hatte, ſeinen 
Nacken dem Kreuze beugen würde. Und in der That 
hatte das kühne und doch ſo beſonnene Vorwärtsſchreiten 
des trefflichen Landmeiſters unter den benachbarten Heiden 
einen unverkennbaren Eindruck gemacht. Aber ſie gedachten 
noch nicht ihre heidniſchen Götter zu verlaſſen, ſondern 
ſuchten nunmehr ihrer Sache durch Hinterliſt und Verrat 
aufzuhelfen. Noch im Laufe des Sommers erſchienen 
vor dem Meiſter Balke, der ſoeben mit weiteren Plänen 
beſchäftigt war, mehrere Edle, ja auch einige Prieſter 
der Preußen und begehrten den Frieden. „Unſere Götter“ 
— ſo ſprach ihr Führer — „ſcheinen uns verlaſſen zu 
haben, der Sieg ſcheint dem Chriſtengotte zu gehören; darum 
iſt unſer Volk geſonnen, ſich dem letzteren zu unterwerfen. 
Sende, wir bitten dich, Prieſter, die uns belehren und 
taufen!“ — Grade damals war auch Biſchof Chriftian 
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nach Marienwerder gekommen. Früher ein Fürſprecher 
der Deutſchen Ritter und vielfach bemüht, deren kräftige 
Hülfe für die Bezwingung der Preußen zu gewinnen, 
hatte er ſich in letzter Zeit dem Orden nicht ſonderlich 
freundlich gezeigt. In ſeinem Dienſte, ſo hatte er 
gehofft, würde der Orden das heidniſche Land erobern 
und der Hauptgewinn in demſelben ihm zufallen. Als 
nun aber die Ritter ſeine früheren Rechte außerordentlich 
eingeengt hatten und, mit großen Vollmachten vom Kaiſer 
und Papſte ſowie vom Herzoge begabt, ganz ſelbſtändige 
Bahnen verfolgten, trat er unzufrieden zurück und kam 
beſonders nur mit Anſprüchen, ſobald dem Orden ein 
erheblicher Fortſchritt gelang. Dies mochte ihn auch 
diesmal nach dem neuen Marienwerder geführt haben. 
Als er nun die Reden der Preußen vernahm, erwachte 
die alte Begeiſterung für die Heidenmiſſion in ihm mit 
größter Stärke, und er bat den Landmeiſter: „Laßt mich 
mit ihnen ziehen, in ihrem Lande das Kreuz des Herrn 
zu erhöhen!“ 

„Bedenken trag' ich,“ — erwiederte der Meiſter — 
„dich, ehrwürdiger Bruder, ihren Händen anzuvertrauen, 
denn wenig redlich pflegt ihre Geſinnung zu ſein!“ 

„Wenn mich der Geiſt treibt,“ — rief der Biſchof 
— „ſo werdet ihr mich nicht hindern dürfen! Ich ziehe 
mit den Preußen, die mich rufen, denn zum „Biſchof 
der Preußen“ hat der heilige Vater ſelbſt mich geweiht!“ 

„So ernſter Entſchloſſenheit“ — ſprach ruhig 
Hermann — „darf und will ich nicht wehren! Doch 
mußt du geſtatten, daß ich dir eine Anzahl rüſtiger 
Krieger zu deinem Schutze beigeben darf!“ 

Chriſtian nahm dieſe Bedeckung an und zog am 
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folgenden Tage mit den Preußen oſtwärts, fein Werk 
zu beginnen. Kaum war man jedoch einige Tagereiſen 
in die Landſchaft Pomeſanien vorgedrungen, als die 
Preußen des Biſchofs Schutzwache plötzlich verrätheriſch 
überfielen und niederhieben; Chriſtian ſelbſt aber gefangen 
hinwegführten. Des Meiſters ſchlimme Befürchtung hatte 
ſich nur zu ſehr beſtätigt. Was das Schickſal des Biſchofs 
geworden, erfuhr man längere Zeit nicht. Keiner ſeiner 
Begleiter war entkommen, keiner der Kundſchafter, die 
Hermann Balke ausſandte, brachte ſichere Mitteilungen 
zurück; man war daher geneigt, ihn für tot zu halten. 

„Mag der wackere Mann“ — begann einſt der 
Meiſter zu dem Burggrafen zu reden — „noch leben 
oder den Märtyrertod mit den Seinigen erlitten haben; 
klar erkenn' ich die Pflicht, die uns obliegt: wir müſſen, 
ſo bald es möglich iſt, gegen die Preußen ziehen und 
deren Frevel rächen.“ 

„Auch ich, hochwürdiger Meiſter,“ — gab der 
Burggraf zurück — „ſtimme dem zu, doch werden wir 
ihnen gewachſen ſein?“ 

„Das eben iſt mein Bedenken!“ — ſagte Balke 
mit Ernſt — „Wenn doch noch Zuzügler kämen!“ 

„Unbegreiflich find' ich das Zögern,“ — fügte der 
Burggraf hinzu — „denn nicht wenige meiner Freunde 
haben mit mir das Kreuz genommen und waren, als ich 
abzog, mit ihrer Vorbereitung nahezu fertig!“ 

Eine Bewegung war im Lager der Ritter entſtanden: 
Marſchall Dietrich kam eiligen Schrittes herbei und 
rief, ſchon von ferne lebhaft winkend, dem Meiſter zu: 

„Freude, große Freude wartet unſer! Mächtiger Zu⸗ 
zug iſt in Kulm angekommen und wartet euers Befehles!“ 
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Das war in der That eine Botſchaft, wie fie nicht 
erwünſchter kommen konnte. Sofort ordnete Hermann 
Balke an, daß die Fahrzeuge ſich fertig machen ſollten, 
um die willkommenen Helfer nach Marienwerder zu führen. 
Dort wurden gleichfalls die nötigen Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, um nach der Ankunft der neuen Kreuzfahrer 
endlich gegen die Pomeſanier aufzubrechen. Die gute 
Jahreszeit war freilich ihrem Ende nahe. Rauhe 
Herbſtſtürme rauſchten bereits über das neue Bollwerk 
dahin und ſtarke Regenſchauer ergoſſen ſich vielfach über 
die Beſatzung desſelben. Schon trafen fortgeſetzt bewaffnete 
Pilger auf Booten an, auch Lebensmittel und Kriegs⸗ 
vorräte wurden herbeigeſchafft; der Waſſerweg von Kulm 
her war unausgeſetzt außerordentlich belebt. Und es 
waren auch tüchtige Kräfte, die den Ritten endlich zur 
Hülfe herbeieilten. Da kamen Herzog Heinrich von 
Breslau mit 3000, Herzog Konrad von Maſowien 
mit 4000, des letzteren Sohn, Herzog Kaſimir von 
Kujawien, mit 2000, Herzog Wladislaus von Groß— 
polen mit 2200, die herzoglichen Brüder Swantopolk 
und Sambor von Pommern mit 5000 Streitern. 
Im ganzen ſtanden dem Meiſter Balke bald 20 000 
Streiter zu Gebote, darunter eine ſtattliche Zahl tapferer 
Ritter. 

Mit den beiden Pommernherzögen, die mehr als 
andere die Sitten der Preußen und die Beſchaffenheit 
der Landſchaft Pomeſanien kannten, pflegte jetzt der Land⸗ 
meiſter beſonders ſorgſame Beratung über den Angriff, 
den er zu unternehmen gedachte. 

„Alle Kreuzfahrer“ — ſprach er eines Tages zu 
denſelben — „ſind nun zur Stelle; Kriegsvorräte hin⸗ 
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reichend vorhanden und die meiften brennen vor Ungeduld, 
um an die Feinde heranzukommen und den Verrat der⸗ 
ſelben blutig zu rächen. Und doch bin ich zweifelhaft, 
ob es ratſam iſt, in dieſer vorgeſchrittenen Jahreszeit 
noch den Angriff zu wagen, oder ob wir warten, bis der 
neue Frühling günſtige Witterung herbeiführt!“ 

„Noch nicht kann ich den Aufbruch empfehlen,“ — 
entgegnete Swantopolk — „ſondern muß raten, daß die 
Ungeduld etwas gezügelt wird.“ 

„Bedenklich iſt's nur,“ — begann wieder der Meiſter 
— „daß die meiſten Kreuzfahrer nicht lange zur Hülfe 
bereit ſind, denn faſt alle haben ſich nur auf ein Jahr 
verpflichtet, und dieſe Zeit iſt gar bald verſtrichen!“ 

„Und doch dürfen wir“ — betonte der Herzog — 
„nur dann zum Angriffe ſchreiten, wenn wir des Erfolges 
ganz gewiß ſind. Nichts würde unſerer Sache mehr 
ſchaden, als wenn es den Preußen gelänge, einen Sieg 
zu erringen.“ 

„Alſo ratet ihr auch,“ — fragte der Meiſter — 
„daß wir bis zum Frühjahr warten? Das wäre aller⸗ 
dings recht lange, und wir müßten alsdann einen Teil 
der Streiter wieder nach Kulm und Thorn zurückſenden.“ 

„Nicht ſo lange“ — entgegnete der Herzog — 
„würde es euch möglich ſein, die Ungeduldigen zu zügeln. 
Glücklicher Weiſe indes bedarf es ſo ausgedehnter Zögerung 
nicht. Grade der Frühling würde noch weniger geeignet 
ſein, in das Land der Feinde vorzudringen, als die herbſt⸗ 
liche Zeit; nur der Winter hat hier als Kriegszeit zu 
gelten. Noch einige Wochen, vielleicht nur noch Tage 
trennen uns von demſelben. Dann bedecken ſich die aus⸗ 
gedehnten Sümpfe, Flüſſe und Seeen von Pomeſanien 
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mit feſten Eisflächen, und wo ſonſt nicht der Fuß des 
Menſchen zu ſchreiten vermag, ſind dann ſichere Wege 
und Straßen, vor allem auch weite Felder zu Kämpfen 
und Schlachten zu finden.“ 

„Gut denn!“ — rief freudig Balke — „Wir er⸗ 
warten den Meiſter, der Brücken und Straßen uns 
baut!“ N 

Freilich war es nicht leicht, dieſem Rate zu folgen, 
da die Ungeduld der Kreuzfahrer groß wurde. Als aber 
der Landmeiſter mit den einzelnen Führern ſprach und 
Swantopolk Gelegenheit nahm, denſelben die Gründe 
darzulegen, welche noch eine kurze Verzögerung erforderten, 
ſah man hoffend der Zeit des Froſtes entgegen. 

Mittlerweile hatte der greiſe Papſt Gregor IX. aufs 
neue ſeine rege Teilnahme an der Sache des Deutſchen 
Ordens bekundet. An einem Tage*) ergingen drei Bullen 
von ihm, welche eine Förderung derſelben bezweckten. 
Auf den Bericht hin, daß der Orden ſich in ſchwieriger 
Lage befinde, wendet er ſich in der erſten Bulle zunächſt 
an die Kreuzfahrer. „Gedenket daran,“ — ſo er⸗ 
mahnt er — „welcher Lohn in den Freuden der Un⸗ 
ſterblichkeit einſt derjenigen wartet, die unter dem Schutze 
der Hand des Herrn den Ruhm des Triumphes des 
Evangeliums erwerben, und welche gnadenreiche Vergebung 
der Sünden denen verheißen iſt, die mit ſtandhafter 
Tapferkeit das übernommene Werk des ewigen Königs in 
ſo lebendigem Eifer vollenden, daß der Preußen wilder 
Geiſt, auf immer darnieder gedrückt und gebrochen, nie 
wieder emporſtreben kann .... Von Herzen wünſchen 
wir auch, daß ihr in gegenſeitigem Vertrauen mit ein⸗ 

) Am 7. Oktober 1233. 
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ander verbunden jeid, einander lieb habet und einmütig 
euch beſtrebet, jenes barbariſche Volk niederzukämpfen, in 
gewiſſenhafter Folgſamkeit gegen die Anordnungen des 
Landmeiſters und der Brüder vom Deutſchen Orden, da⸗ 
mit nicht der Feind durch ſeine trügeriſche Liſt das 
begonnene Werk vernichten möge.“ In einer zweiten 
Bulle wendet er ſich an die Brüder des Prediger— 
ordens in Preußen. Dieſelben ſollen bei der Zulaſſung 
der Preußen zu den Sakramenten recht vorſichtig ſein, 
da dieſe erfahrungsmäßig vielfach die Taufe nur be⸗ 
gehrten, um an den Chriſten Verrat zu üben. Eifrig 
ſollen ſie nicht nur in der Verkündigung des Evangeliums 
fortfahren, ſondern auch alles aufbieten, um in dem 
chriſtlichen Heere den Glaubenseifer und den Geiſt des 
Gehorſams zu pflegen. — In der dritten Bulle regte 
Gregor IX. den geſamten Predigerorden an, zum Beſten 
des Deutſchen Ordens in der Ermahnung zur Kreuzfahrt 
nach Preußen eifrig fortzufahren. 

Es war bald nach dem Eintreffen dieſer päpſtlichen 
Bullen, als der Winter mit ſtarker Kälte hereinbrach, 
und die Vorbedingungen für den geplanten Feldzug gegen 
die Pomeſanier endlich herbeiführte. Im November brach 
das große Kreuzheer gegen Nordoſten hin auf; leider 
fehlte in demſelben der Burggraf von Magdeburg, welcher 
durch gewichtige Gründe veranlaßt worden war, nach der 
Heimat zurückzukehren. Immerhin war die Macht der 
Chriſten groß genug, um ſich den beſten Hoffnungen hin⸗ 
zugeben. Allerorten war das Sumpfland gangbar. Zu⸗ 
nächſt traf man auf das überaus ſtreitbare Volk des 
Landes Reiſen, das aber von den Chriſten ſchnell nieder⸗ 
geworfen wurde. Viele der Feinde wurden erſchlagen, 
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nicht wenige auch gefangen genommen, das Land rings⸗ 
um aber ſchwer verwüſtet. Auf die Kunde von der 
drohenden Gefahr hatten ſich jedoch auch die Preußen zu 
außerordentlichen Anſtrengungen aufgerafft; zu dem Heer: 
bann der Pomeſanier fanden ſich Hülfsſcharen aus den 
benachbarten Landſchaften ein. Eifrig waren namentlich 
die Prieſter bemüht, den Mut des Volkes zu beleben. 
Mit gewundenem Laufe durchzieht die Sirgune (Sorge) 
dieſes Land, um dann in den ſüdlichen Zipfel des 
Drauſenſees zu münden. Ein ausgedehnter heiliger 
Wald umgab jenen Fluß, und an dem rechten Ufer 
desſelben befand ſich ein altes Heiligtum von weit— 
reichender Berühmtheit, von prieſterlichen Wohnſitzen um⸗ 
geben. Für die Preußen galt es daher nicht bloß, gegen 
die Eindringlinge Haus und Herd zu verteidigen, ſondern 
auch ihren Glauben und ihre nationalen Heiligtümer. 
Die Götter würden — ſo verhießen ihnen die Prieſter — 
die Stätten ihrer Verehrung verteidigen helfen. 

Hart am Eingange des heiligen Waldes, am Sir⸗ 
gunefluſſe, ſtand ein gewaltiges Preußenheer, das den 
Kreuzfahrern weit überlegen war.“) Die Heiden waren 
entſchloſſen, das Heiligtum mit Gut und Leben zu ver— 
teidigen; ihre Stellung war eine wohl geſicherte, denn 
ſie lehnten ſich an den heiligen Wald, und ein dichtes 
Gebüſch zu ihrer Rechten war wohl geeignet, ihnen in 
ſchwerer Gefahr den Rückzug zu decken. Mittag iſt's, 
als die Chriſten herannahen und der Landmeiſter Her— 


) Nach einem Chroniſten war es dreimal ſo ſtark, doch leiden 
die Ordensüberlieferungen jedenfalls an übertreibungen. — Die 
Zeit der Schlacht läßt ſich nicht genau beſtimmen; ſie war aber 
jedenfalls noch vor Ablauf des Jahres 1233. 
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mann den Befehl zum Angriff giebt. Entſchloſſen, für 
die Sache Gottes zu ſiegen oder zu ſterben, rücken die 
Kreuzfahrer heran. Aber auch die Preußen wollen alles 
einſetzen für den Glauben ihrer Väter. Haufenweiſe 
ſinken die Chriſten, aber auch die Leichen der Heiden 
türmen ſich immer höher und höher. Mehrere Stunden 
wütet der Kampf, doch nirgends deutet ein Anzeichen auf 
eine kommende Entſcheidung. Mut und Tapferkeit 
ſcheinen auf beiden Seiten gleich zu ſein. Schon naht 
der Abend des kurzen Tages heran. Da wenden ſich 
die Preußen in gewohnter Kampfesweiſe zu ſcheinbarer 
Flucht nach dem nahen Gebüſch, in der Hoffnung, die 
Chriſten zu einer unvorſichtigen Verfolgung zu verlocken, 
um ſie dann plötzlich überfallen und im Dickicht nieder⸗ 
machen zu können. Aber nur zu gut haben die Pommern⸗ 
herzöge dieſe Abſicht vorausgeſehen und ihre Maßnahmen 
entſprechend getroffen. In aller Stille haben ſie das 
Gebüſch mit ausreichenden Mannſchaften beſetzen laſſen 
und daher den Feinden die notwendige Rückzugslinie 
abgeſchnitten. Als nun die Rückzugsbewegung der Preußen 
beginnt, fallen ſie denſelben in die Flanke, bringen ſie 
in ein heftiges Doppelgefecht und entſcheiden die Schlacht 
zu einer vollſtändigen Niederlage derſelben. Unentſchieden, 
wohin ſie ſich wenden ſollen, um dem ſichern Verderben 
zu entrinnen, löſen ſich ihre vorderen feſtgeſchloſſenen Reihen 
vollſtändig auf und jeder ſucht hierhin oder dorthin zu 
entkommen. Nicht mehr um die Rettung des Heiligtums 
handelt es ſich nun, ſondern um die Rettung des Lebens. 
Ein Glück iſt's für die Geſchlagenen, daß die Nacht raſch 
hereinbricht, welche dem Reſt derſelben den Rückzug 
ins Innere ihrer Landſchaft ermöglicht und die Ver⸗ 
folgung derſelben verhindert. 
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„Ein erſter, glänzender Sieg ift uns gelungen; die 
Schlacht an der Sirgune hat uns Pomeſanien geöffnet!“ 
— Mit dieſen Worten drückte Meiſter Balke dem Herzoge 
Swantopolk die Hand, als ihm derſelbe auf dem Schlacht⸗ 
felde wieder begegnete. 

„Gefällt euch der Streich?“ — entgegnete mit Selbſt⸗ 
gefühl der Herzog — „Ich glaube wohl, daß ihr mit 
uns und unſeren Pommern zufrieden ſeid!“ 

„Euch und ihnen“ — ſprach mit froher Anerkennung 
der Landmeiſter — „iſt die Entſcheidung zu danken, 
ſonſt hätten wir vielleicht wenig auszurichten vermocht!“ 

„Man muß die Eigentümlichkeit dieſes Feindes 
kennen“ — bemerkte Swantopolk weiter — „und der⸗ 
ſelben Rechnung tragen. Wir Pommern haben uns 
ſchon mehrfach mit den Pomeſaniern gemeſſen und, wenn 
wir ſie zum Stehen gebracht, nicht grade Urſache gehabt, 
ſie zu fürchten!“ 

„Freuen wir uns um eines Höheren willen,“ — 
begann wieder Balke — „daß ſie ſich nicht ſo furchtbar 
erwieſen haben, wie viele annahmen! Das Kreuz hat 
über das Heidentum, der wahre Gott über die Götzen 
geſiegt! Von den elenden Bildern, die dieſer Waldes⸗ 
grund birgt, haben die verblendeten Preußen Schutz und 
Hülfe erwartet; nun hat der Fuß der Chriſten ihr Heilig⸗ 
tum ſiegreich betreten; chriftliche Prieſter ſollen, jo hoff’ 
ich, hier bald auch an der Stelle der Götzenaltäre 
Kirchen des Heilandes und ſeiner Mutter errichten!“ 

„Ich teile dieſe Befriedigung!“ — fügte der Herzog 
hinzu — „Freilich müßt ihr mit der Hartnäckigkeit dieſes 
Heidenvolkes rechnen. Dasſelbe unterwirft ſich, wenn es 
keinen andern Ausweg erkennt, dem Anſturm des Siegers, 
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auch dem Chriſtentum; aber feine Verſprechungen find 
trüglich, und es gehört zu den eingefleiſchteſten Götzen⸗ 
dienern!“ i 

„Hoffen wir das Beſte von Gott,“ — ſchloß Her⸗ 
mann Balke — „der unſere Waffen geſegnet hat!“ — 
Sie ſchieden mit Gruß von einander. 

Fünftauſend Preußen deckten das Schlachtfeld, aber 
auch das Kreuzheer hatte viertauſend Streiter verloren, 
und unter dieſen war manch trefflicher Held. Ein augen⸗ 
blicklicher Schrecken war über die Pomeſanier gekommen, 
doch der Kampf noch keineswegs beendet, da der größte 
Teil derſelben entronnen war. Ein ſtarker Haufe hatte 
im Dunkel der Nacht einen benachbarten Burgwall beſetzt 
und hoffte hier vor den ſiegreichen Chriſten ſicher zu ſein. 
Aber ſchon am nächſten Morgen erſchien das Kreuzheer 
und es erneuerte ſich der Streit. Im raſchen Anſturme 
ward der Burgwall genommen und der größte Teil der 
Preußen erſchlagen. „Totenfeld“ hat man dieſe Stätte 
noch lange geheißen.“) 

Der Landmeiſter hätte nun gern den Vormarſch 
gegen den Drauſenſee weiter fortgeſetzt, um die Feinde 
völlig zu vernichten. Aber der Widerſtand der Pome⸗ 
ſanier erwies ſich doch auch jetzt noch ſtärker, als man 
erwartet hatte. Überdies hatte auch das Kreuzheer in 
der Schlacht derartige Verluſte erlitten, daß der weitere 
Zug durch undurchdringliche Wälder bedenklich erſchien. 
Mehrere der Fürſten waren inzwiſchen auch nahezu mit 
der Zeit zu Ende, die ſie für den Kreuzzug gelobt, und 
nicht geneigt, die wenigen Tage, die ihnen davon 

) Dieſelbe wird zwiſchen Alt⸗Chriſtburg, Münſterberg und 
Altſtadt geſucht. 
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noch verblieben, auf höchſt gewagte Unternehmungen zu 
verwenden. Als Hermann Balke den Pommernherzog 
Swantopolk um Rat erſuchte, gab dieſer zur Antwort: 
„Fertig werdet ihr mit den Pomeſaniern keinesfalls ſchon 
diesmal; ſparet daher die ſchon erſchütterten Kräfte. 
Sicherer könnten wir bei weiterem Vorrücken Niederlagen 
als Siege davontragen!“ 

Alſo ward der Rückzug wirklich befohlen. „In großer 
Freude und dem Heilande Lob und Dank ſingend,“ 
nahmen die Kreuzfahrer ihren Weg nach der Heimat. 
Nur ſelten haben, wie die Geſchichte des Deutſchen 
Ordens erkennen läßt, die Ritter und ihre Verbündeten 
Gelegenheit gefunden, ſich fo wie hier in offener Feld— 
ſchlacht mit den Preußen zu meſſen, da dieſe ſich 
ſelten zu größeren Maſſen zuſammenthaten, ſich vielmehr 
meiſt, ihr Land den Angreifern preißgebend, vor denſelben 
in ihre undurchdringlichen Wälder zurückzogen. Wegen 
des Mangels an politiſcher Einheit iſt gewöhnlich jeder 
angegriffene Gau, von den anderen ohne Hülfe gelaſſen, 
den Ordensrittern im Einzelkampfe erlegen. 

Als ſich die Mannſchaften des Landmeiſters wieder 
in den drei Burgen verteilt hatten und die Kreuzfahrer, 
die dem Orden Hülfe gebracht, abgezogen waren, ſannen 
die Pomeſanier darauf, ihre Niederlage blutig zu rächen. 
Ein Bruderſtreit zwiſchen den Pommernherzögen gab ihnen 
hierzu willkommene Gelegenheit und fügte es zugleich ſo, 
daß die Vergeltung grade diejenigen traf, die ihnen am 
Sirgunefluſſe am meiſten geſchadet hatten, nämlich die 
Pommern. Der leicht erregbare Sambor war bald 
nach der Heimkehr zu ſeinem älteren Bruder Swantopolk, 
welcher vorher für ihn die vormundſchaftliche Regierung 
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geführt hatte, in feharfen Gegenfa geraten. Mit den 
Preußen knüpft er verräteriſche Verbindungen an, ja faßt 
ſogar die Vermählung mit der Tochter eines heidniſchen 
Preußenhäuptlinges in Ausſicht. Ein Kriegshaufe aus 
Ermland bricht, nachdem ihm Sambor den Durchzug 
durch ſein Gebiet geſtattet hat, in den erſten Tagen des 
Jahres 1234 raubend und plündernd in das Land des 
Herzogs Swantopolk ein. Mit Mühe gelingt es dem⸗ 
ſelben, ſeine Hofburg Danzig zu verteidigen, aber von 
dem nahen Kloſter Oliva, welches ſich kürzlich erſt 
aus ſchwerer Verheerung neu erhoben hatte, vermag er 
leider nicht die abermalige Zerſtörung abzuwenden. Der 
Landmeiſter, außer Stande, dem bisherigen Bundes- 
genoſſen Hülfe zu bringen, beeilt ſich, wenigſtens das 
dem Orden zugehörige Kulmerland vor einem ähnlichen 
Unheil zu bewahren. Zu dieſem Zwecke legt er im Nord⸗ 
oſten desſelben, da, wo der damals gebräuchliche Weg 
aus dem großen Grenzwalde in dasſelbe eintrat, zwiſchen 
der oberen Drewenz und der Oſſa, die Burg Rehden 
an. Es ſpricht für das große Vertrauen, welches ſich 
der Orden durch ſeine bisherige Thätigkeit an der Grenze 
des Preußenlandes erworben hatte, wenn wir erfahren, 
daß faſt unmittelbar nach der Gründung dieſer Feſte 
an dieſem äußerſt gefährdeten Punkte auch eine ſtädtiſche 
Anſiedlung entſtand (zu Anfang des Jahres 1234). 
Der kulturfähige Boden des alſo nach allen Seiten hin 
gegen die Preußen geſicherten Kulmerlandes wurde in 
immer wachſender Zahl von deutſchen Anſiedlern in An⸗ 
bau genommen. Mit herzlicher Freude ſah der treffliche 
Landmeiſter in dieſem bis dahin verödeten Gebiete deutſches 
Leben und Wohlſtand erblühen und, von ſeinen ritter⸗ 


lichen Gehülfen kräftig unterſtützt, begann er zu hoffen, 
daß die ihm anvertraute Schöpfung ſchneller, als er er⸗ 
wartet hatte, geſichert daſtehen würde. Selbſt in Pomeſanien 
faßte der Orden in den folgenden Jahren immer mehr 
feſten Fuß, und da von Marienwerder aus der tapfere 
Pfleger, Bruder Ludwig, die benachbarte Gegend ver⸗ 
waltete, hielt man bereits um 1236 die weſtliche Hälfte 
dieſer Landſchaft für geſichert. 

Die Nachrichten über dieſe erfreulichen Fortſchritte 
gereichten naturgemäß dem Hochmeiſter Hermann von 
Salza zu hoher Freude, aber auch der hochbetagte Papſt 
Gregor nahm an dieſem Aufſchwunge des Ordens um 
ſo aufrichtiger Anteil, als derſelbe zugleich den Sieg des 
Chriſtentums über ein Volk zu bedeuten ſchien, welches 
deſſen Bekennern bisher ſo ſchreckliche Gefahren bereitet 
hatte. Als in dieſer Zeit der Hochmeiſter mit dem 
Papſte zuſammengetroffen war und auf deſſen beſonderen 
Wunſch über die letzten Ereigniſſe in Preußen ein⸗ 
gehender berichtet hatte, ſprach Gregor herzlich: „Freudig 
erkenn' ich, wie deine Brüder, teurer Sohn, das 
gnadenbringende Kreuz in jenem fernen Lande auf⸗ 
richten. Betend gedenke ich ihrer gar oft und habe ihnen 
wiederholt durch dich meinen Segen geſendet. Was, 
meinſt du, kann weiter geſchehen, um das verdienſtliche 
Werk zu fördern?“ 

„Dankbar, heiliger Vater,“ — verſetzte der Meiſter 
— „darf ich ſtets dein Wohlwollen gegen meinen Orden 
erkennen! Viel iſt ja noch zu thun, denn der größte 
Teil jenes Landes und Volkes liegt wie früher in der 
düſteren Nacht des Heidentums, der Erlöſung harrend. 
Deshalb bitt' ich: Mögeſt du weiter durch Kreuzpredigten 
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meinen Brüdern chriſtliche Pilger zur Hülfe ſenden und 
denſelben öfter Worte des Troſtes übermitteln, denn ihre 
Arbeit iſt ſchwer!“ 

„Gern verſprech' ich dir, mein Bruder,“ — fuhr 
der Papſt fort — „was du wünſcheſt. Und um deinen 
Brüdern meine freundliche Geſinnung beſonders zu zeigen, 
hab' ich beſchloſſen, einen Bruder, der euerm Werke 
gleichfalls ſehr geneigt iſt und die dortigen Verhältniſſe 
kennt, als Legaten gen Norden zu ſenden. Er ſoll mir 
auch fortgeſetzt berichten und die Aufgabe haben, ſo viel 
er vermag, euerm trefflichen Landmeiſter Beiſtand zu 
leiſten; ich erwählte Biſchof Wilhelm von Modena.“ ) 

„Ich kann mich“ — ſagte Hermann erfreut — 
„vor der Weisheit und Güte unſers heiligen Vaters 
nur beugen, denn ich kenne jenen Prälaten und ſchätze 
ihn, wie er's verdient.“ 

Ehe Gregor IX. den Biſchof entſandte, ſprach er 
eingehend mit ihm über die Verhältniſſe am baltiſchen 
Meere und fügte ſodann folgende Worte hinzu: 

„Gern, mein Bruder, würd' ich dich in deinem ein⸗ 
heimiſchen Sprengel wie andere Hirten ruhig deines 
Amtes walten laſſen; doch ich muß deine Gaben noch 
beſſer verwerten, als dies hier möglich fein würde. Es 
iſt erforderlich, daß in jenen nordiſchen Gegenden die 
kirchlichen Verhältniſſe geordnet und, wenn es notwendig 
ſein ſollte, auch zwiſchen den dortigen politiſchen Macht⸗ 
habern friedliche Zuſtände vermittelt werden. Dies kann 
nur ein Mann, der wie du Länder und Völker kennt 
und an Beſonnenheit und Milde unvergleichbar iſt. 


*) Derſelbe war ſchon früher längere Zeit in jenen Gegenden 
geweſen und kannte Sprachen und Sitten ihrer Völker. 
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Ausgedehnte Vollmachten verleih' ich dir für die Chriſten 
in Livland, Preußen, Gotland, Finnland, Eſthland, 
Semgallen und Kurland und werde dir auch an die— 
ſelben Briefe mitgeben, durch die ich ſie ermahne, dich 
freundlich zu empfangen und deinen Anordnungen Folge 
zu leiſten.“ 

„Ich füge mich deinem Willen, heiliger Vater,“ — 
entgegnete der Biſchof — „dankbar für dein Vertrauen 
und von der Hoffnung erfüllt, daß ich es werde recht- 
fertigen können.“ 

Biſchof Wilhelm von Modena hatte ſich des Auf⸗ 
trages, den er vom Papſte erhalten, in vortrefflicher 
Weiſe entledigt. Oftmals riefen ihn Geſchäfte nach Liv⸗ 
land, wo die „Schwertbrüder“ noch ſchwere Kämpfe mit 
den Heiden zu beſtehen hatten, doch, wenn er in Preußen 
weilte, war unaufhörlich ſein Beſtreben darauf gerichtet, 
die Abſichten des Landmeiſters Hermann Balke zu fördern, 
die kirchlichen Verhältniſſe im Einverſtändniſſe mit ihm 
ſorgſam zu ordnen und zwiſchen den chriſtlichen Fürſten 
der benachbarten Länder und dem Orden ſowie in den 
Kreuzheeren, die dem letzteren zur Hülfe herbeizogen, Ein⸗ 
tracht zu erhalten und etwaige Streitfragen ſchnell und 
ſicher zu ſchlichten. So hat er in der That das Vertrauen 
gerechtfertigt, das ihm der Papſt und der Hochmeiſter 
Hermann von Salza entgegenbrachten. 

Letzterer hatte bisher zwiſchen Kaiſer Friedrich II. 
und Gregor IX. das Einvernehmen, welches durch den 
Frieden von San Germano geſchaffen worden war, zu 
erhalten gewußt. Mit dem Kaiſer verband ihn innige 
Freundſchaft und auch die Rückſicht auf ſeinen Orden 
gebot, dieſe Freundſchaft eifrig zu pflegen; andrerſeits 
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war er auch dem Papſte mit größter Ehrfurcht ergeben 
und bedurfte der ſorgſamen Förderung, die derſelbe dem 
preußiſchen Unternehmen unausgeſetzt hatte angedeihen 
laſſen, wie früher. Deshalb zog er emſig zwiſchen den 
beiden Herrſchern hin und her, ſuchte ferner zwiſchen 
ihnen zu vermitteln und eine neue Entfremdung zu ver⸗ 
hüten; dadurch erreichte er auch, daß jeder von beiden ihm 
ſein Vertrauen bewahrte. Was Gregor den IX. betrifft, ſo 
fuhr dieſer wie vordem fort, das Werk der Ritter in Preußen 
eifrig zu unterſtützen. „Mit jauchzender Freude in dem 
Herrn“ — ſo heißt es in einem Schreiben, das er zu 
dieſer Zeit“) an die in Preußen zurückgebliebenen Pilger⸗ 
brüder erließ — „habe ich vernommen, daß in euch der 
Glaube in ſolcher Reinheit erglänzt, daß ihr ausgezogen 
ſeid aus eurer Heimat, euch dem Heeresdienſte gegen den 
wilden Geiſt der Ungläubigen unterzogen habt und daß 
durch den Eifer eurer Tugenden und Tapferkeit das 
Gebiet der Gläubigen an den Grenzen Preußens durch 
göttliche Mithülfe von Überfällen ſchon befreit iſt. Er⸗ 
mahnend rufen wir euch zu, daß Gottes Sohn dem 
braven Kämpfer die Krone des Ruhmes verheißen hat 
und daß den Mühen kurzer Zeit der ewige Lohn des 
Lebens nachfolget .. .. Alſo beharret im Dienſte des 
Erlöſers; richtet alle eure Schritte nach dem Rate des 
Meiſters und der Brüder des Hoſpitals der heiligen 
Maria, die alles, was ſie ſind und was ſie haben, für 
das Heil der Gläubigen in Chriſti Namen eingeſetzt 
haben, auf daß in euch, geſtärkt durch Einigkeit und 
Beharrlichkeit, der Glaube den Lohn des Sieges und 
Triumph erhalte.“ Dieſes ſchöne Zeugnis für die ſegens⸗ 

) Dasſelbe iſt datiert: Spoleto, den 9. September 1234. 
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reiche Thätigkeit des Ordens zeigt deutlich, in wie voll⸗ 
kommenem Maße Hermann von Salza unausgefegt die 
Wertſchätzung des Papſtes beſaß. Übrigens erging an 
dem nämlichen Tage auch ein Brief desſelben an die 
neubekehrten Preußen, in welchem nicht nur der Freude 
über deren Gewinnung lebhafter Ausdruck gegeben, ſondern 
auch die Weiſung erteilt wird, dem Orden treu zu ſein. 
„Achtet auf die frommen Ermahnungen und Beiſpiele 
des Meiſters und der Brüder des Hoſpitals der heiligen 
Jungfrau, unſere geliebten Söhne,“ — heißt es in dieſer 
Bulle — „welche die eitle Luſt der Welt verlaſſen haben, 
um durch Tugend des himmliſchen Reiches Freuden zu 
erwerben; eifert ihnen nach, die wir um die Menge 
ihrer Verdienſte zu Söhnen unſerer Kirche angenommen 
haben, denn nur ſo mag es geſchehen, daß unter ſolcher 
Einigkeit des Willens des Glaubens Erweiterung mit 
Chriſti Hülfe fortſchreitet und dereinſt ihr alle im Reiche 
der Seligen ruhet.“ Und rings in Deutſchland wurde 
fortgeſetzt durch Gregor IX. zu Kreuzzügen gegen die 
Preußen aufgefordert. Nicht mehr bloß an die Prediger⸗ 
brüder ergingen dieſe Mahnungen, ſondern auch an die 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, ja an einzelne Fürſten, mit 
denen der Papſt in Briefwechſel trat;*) ſogar den Ein⸗ 
tritt in den Deutſchen Orden war er bemüht zu fördern. 
Wenn grade in dieſer Zeit zahlreiche Fürſten und Herren 
den Ordensmantel nahmen, ſo iſt dies nicht am wenigſten 
den Schritten des Papſtes zu danken. Damals (1234) 
wurde Landgraf Konrad von Thüringen Mitglied 
des Ordens und beſchenkte denſelben reichlich; auch die 


) Unter anderen wurde zu dieſer Zeit vom Papſte Herzog 
Otto von Bayern zu einem Kreuzzuge gegen die Preußen aufgefordert. 
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heilige Eliſabeth, des Landgrafen Ludwig fromme 
Gemahlin, übergab gegen Ende ihres opferreichen Lebens 
das von ihr zu Marburg gegründete Krankenhaus nebſt 
Kapelle der Verwaltung desſelben. Indem dann die 
Landgrafen Konrad und Heinrich dieſe Stiftung mit 
reichen Gütern beſchenkten, ſtieg Marburg zu einem 
Hauptſitze des Ordens empor, an welchem vielfach 
bedeutende Entſcheidungen über deſſen Zukunft getroffen 
worden ſind.“) 

Daß Kaiſer Friedrich II. dem Papſte an Wohlwollen 
gegen den Deutſchen Orden keineswegs nachſtand, ergiebt 
ſich aus vielen Schenkungen und Vorrechten, die er 
während dieſer Zeit demſelben erteilte, und er hatte 
wahrlich alle Urſache, ſich hierdurch dem wackern Hoch— 
meiſter dankbar zu erweiſen, welcher, unermüdlich in 
ſeinem Dienſte, bald mit den Lombarden, bald mit dem 
Papſte in ſeinem Intereſſe verhandelte. Noch war damals 
das Einvernehmen zwiſchen Kaiſer und Papſt ungeſtört, 
als König Heinrich, des Kaiſers Sohn und Vertreter 
in Deutſchland, zur Empörung ſchritt und ein verrätheriſches 
Bündnis mit den Lombarden einging (Herbſt 1234.) Als 
Kaiſer Friedrich dieſerhalb nach Oſtern 1235 mit ſeinem 
jüngern Sohne Konrad und großem Gefolge nach 
Deutſchland aufbrach, begleitete ihn Hermann von Salza. 
Vorübergehend gelang es demſelben, König Heinrich zur 
Unterwerfung unter ſeinen kaiſerlichen Vater zu bewegen 
und dadurch den bedenklichen Zwieſpalt auszugleichen, 
aber als Heinrich rückfällig wurde, konnte Hermann deſſen 
harte Beſtrafung nicht mehr verhindern. In den folgenden 

) Vgl. in dieſer Beziehung die Ordenskapitel weiter unten 
Zunächſt wurde Marburg der Hauptſitz des Landkomturs von Heſſen 
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ereignisreichen Tagen verbleibt der Hochmeiſter in des Kaiſers 
Umgebung, ebenſo, als derſelbe ſeine Vermählung mit 
der Schweſter des Königs von England feiert und auf 
dem Reichstage zu Mainz ſeinem Sohne Konrad die 
Königswürde erteilen läßt. Wenn bei dieſen Veranlaſſungen 
die Angelegenheiten des Reiches den Hochmeiſter wohl 
vorzugsweiſe in Anſpruch genommen haben werden; ſo 
hat er daneben doch auch das Werk ſeines Ordens in 
Preußen erfolgreich zu fördern vermocht. In dem regen 
Verkehr mit zahlreichen Fürſten und Herren des Reiches 
konnte er nach verſchiedenen Seiten hin Anregungen zu 
Pilgerfahrten nach Preußen geben, und aus der Folgezeit 
erfahren wir, daß ſolchen Einwirkungen namentlich auch 
ein Kreuzzug zu verdanken iſt, durch welchen der in der 
Entwicklung begriffene Ordensſtaat einen ganz erheblichen 
Aufſchwung gewann. In den Auguſttagen des Jahres 1235 
begegnete Hermann von Salza zu Mainz auch dem 
Markgrafen Heinrich von Meißen, welchem in der 
Geſchichte der Beiname „des Erlauchten“ beigelegt worden 
iſt. Und als er demſelben von den Kämpfen ſeines 
Ordens in Preußen erzählte, weckte er in ihm den Wunſch, 
dieſes verdienſtliche Unternehmen zu unterſtützen, und 
erhielt das Verſprechen, daß derſelbe im folgenden Jahre 
einen Zug nach Preußen unternehmen würde. Nach 
ſeiner Heimat zurückgekehrt, begann der jugendliche Fürſt 
ſofort ſeine Vorbereitungen, und der Reichtum, welcher 
ihm aus den ſoeben erſchloſſenen Silberbergwerken ſeines 
Landes zufloß, gewährte ihm die Möglichkeit, große 
Aufwendungen zu machen. 

Mit gehobenem Mute vernahm Landmeiſter Hermann 
Balke im Frühjahre 1236, daß die Zuzüge, deren er ſich 
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in den Vorjahren zu erfreuen gehabt hatte, eine erhebliche 
Steigerung erfahren würden, und baute hierauf ſeine 
Pläne. Es war im Juni jenes Jahres, als das Heran⸗ 
nahen eines großen Kreuzheeres berichtet wurde. Freudig 
eilte ihm der Meiſter entgegen und begrüßte am Weichſel⸗ 
ſtrome den kampfluſtigen Fürſten von Meißen. 

„Ein ſo freudiges Ereignis“ — rief er demſelben 
entgegen — „hat unſer Ordensland ſeit lange nicht er⸗ 
lebt, denn ich weiß wohl, wie viel der erlauchte Fürſt 
wert iſt, der ſein Aufgebot zu unſrer Hülfe herbeiführt!“ 

„Nehmet uns auf, wie wir kommen!“ — entgegnete 
herzlich der Markgraf — „Jedenfalls bin ich geſonnen, 
euch ein redlicher Kampfgenoſſe zu ſein, und ich habe 
mitgebracht, was mir an Kämpfern und Kriegsbedarf 
aufzubringen gelungen iſt.“ 

„Euern redlichen Willen, uns zu helfen,“ — begann 
wieder Balke — „hat unſer Hochmeiſter uns ſchon lange 
vor eurem Eintreffen gemeldet; und wir freuten uns im 
voraus auf die Stunde, die nun erſchienen iſt. Möget 
ihr nur, erhabener Fürſt, mit der beſcheidenen Bewirtung 
vorlieb nehmen, die euch unſer armes Land zu bieten 
vermag.“ 

„Nicht zum fröhlichen Mahle“ — rief lächelnd der 
Markgraf — „bin ich gekommen, ſondern zu rüſtigem 
Kampfe mit kräftigen Gegnern! man hat mir geſagt, daß 
derſelbe hier beſſer zu finden ſei, als im Herzen von 
Deutſchland!“ 

„Rechnet darauf;“ — beſtätigte der Meiſter — „es 
wird euch an ſolchem nicht fehlen!“ 

Nur kurze Raſt gönnte ſich der Markgraf; dann 
plante er mit dem Landmeiſter einen Feldzug gegen die 
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Preußen. Auch dieſer war entſchloſſen, den ſtattlichen 
Zug, welcher mit dem Markgrafen nach Preußen ge⸗ 
kommen war, thunlichſt auszunutzen. Waren doch allein 
500 edle Ritter in glänzenden Rüſtungen darunter, und 
zu dieſen traten zahlreiche Knappen ſowie eine anſehnliche 
Maſſe gewöhnlichen Kriegsvolkes. Wie der edle Führer 
brannten ſeine Begleiter vor Begierde, die Heiden dem 
Kreuze zu beugen und das Land dem Deutſchen Orden 
zu unterwerfen. 

„Dieſe majeſtätiſchen Wogen“ — ſprach der Fürſt 
zu dem Landmeiſter — „erinnern mich an den Elbſtrom 
in meiner Heimat, doch iſt letzterer dort noch nicht von 
derſelben Waſſerfülle, die ſich hier an eueren Feſten 
Thorn und Kulm vorüberwälzt. Deshalb kommt mir 
der Gedanke, daß wir dieſes Gewäſſer mehr noch benutzen 
müßten, als dies geſchieht. Unſer Elbſtrom trägt größere 
Schiffe Magdeburg und Hamburg ſowie der Nordſee 
entgegen.“ 

„Wir benutzen die Weichſel“ — entgegnete Hermann 
Balke — „ſchon lange, um Kriegsmaterial und Hülfs⸗ 
mannſchaften gen Marienwerder zu ſchaffen und zahl⸗ 
reiche Boote ſtehen uns zu dieſem Zwecke zur Verfügung; 
aber vielfach verſuchen die Heiden, uns mit ihren Fahr⸗ 
zeugen im plötzlichen Überfall Verderben zu bereiten.“ 

„Notwendig wird es ſein,“ — begann wieder der 
Markgraf — „daß ihr größere Schiffe beſitzet, deren 
Erſcheinen allein vielleicht ſchon genügt, um die Preußen 
zu ſchrecken. Übrigens würde es wohl auch gelingen, 
auf ſolchen ſtattlichen Fahrzeugen das Meer zu ge⸗ 
winnen, von wo aus dann ebenfalls Zufuhr und Hülfe 
herbeizukommen vermag.“ 
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Das war eine Anregung, die der kluge Landmeiſter 
gern ergriff. „Vollkommen recht mögt ihr haben!“ — 
ſprach er lebhaft — „Sobald wir können, muß euerm 
Rate gefolgt werden; zunächſt freilich wird landwärts 
gegen den Stamm der Pomeſanier gekämpft werden 
müſſen!“ 

Mit des Markgrafen Kriegsmacht vereinigt, brach 
Hermann Balke von Marienwerder aus wieder in das 
Gebiet von Reiſen ein, das durch ſechs heidniſche 
Burgen bewehrt war. Dieſe zu ſtürmen, war die nächſte 
Aufgabe, die man zu erfüllen gedachte. Die erſte der 
Burgen, die in der Nähe von Oſſa gelegen war, wurde 
im raſchen Sturme genommen, ihre Beſatzung teils er⸗ 
ſchlagen, teils gefangen abgeführt. Weiter nordoſtwärts, 
im Gebiete der Liebe, wo jetzt Rieſenburg liegt, 
hemmte eine zweite Feſte die Fortſchritte der Chriſten. 
Auch dieſe wurde gebrochen, nach ihr eine dritte in der 
Gegend von Rieſenkirch. Nun wendete ſich das chriſt— 
liche Heer gegen Norden. In der Gegend von Stuhm 
wurde die vierte Burg eine Beute der Ritter. Schon 
erreichten ſie die untere Nogat. Hier, wo ſich ſpäter 
die Marienburg erhob, hemmte die fünfte Feſte den 
Marſch, doch auch ſie vermochte nicht zu widerſtehen. 
Hierauf war die Gegend bis zum Drauſenſee hin den 
Kämpfern geöffnet und, nachdem auch im Süden, am 
rechten Ufer der unteren Oſſa, ein Bollwerk der Preußen 
erſtürmt war, konnte die ganze Landſchaft Pomeſanien 
als unterworfen betrachtet werden. 

Nicht nur dem milden Geiſte des Landmeiſters, 
ſondern auch der hochherzigen Geſinnung des Markgrafen 
entſprach es, daß die Strenge gegen die Feinde nicht 
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ausartete. Zwar wo die Heiden bei der Verteidigung 
hartnäckigen Widerſtand leiſteten, war Tod oder Gefangen⸗ 
ſchaft ihr Schickſal; alle diejenigen aber, welche ſich den 
Siegern freiwillig ergaben, wurden gütig behandelt und 
in ungeſtörtem Beſitze ihres Eigentums belaſſen. Nur 
die Annahme des Chriſtentums verlangte man von den 
letzteren und die Prieſter und Predigermönche, die dem 
Heere folgten, hatten Auftrag, ſie durch die Taufe in 
die Gemeinſchaft Jeſu Chriſti feierlich aufzunehmen. Als 
das zahlreiche Volk, welches, um den Kampf mit den 
Rittern und ihrem gefürchteten Bundesgenoſſen zu ver⸗ 
meiden, in die Wälder geflüchtet war, von dieſer ſchonenden 
Behandlung erfuhr, faßte es Vertrauen zu den Siegern 
und fand ſich, von dem Adel geführt, bei denſelben 
gleichfalls ein, um unter Zuſicherung ihrer Rechte und 
Freiheiten die Taufe entgegenzunehmen und dem Orden 
Treue und Ergebenheit zu verſprechen. Da es auch jetzt 
nicht an deutſchen Anſiedlern fehlte, jo war der Land- 
meiſter darauf bedacht, verlaſſene Striche der eroberten 
Gegenden mit dieſen Kulturträgern zu beſetzen und da⸗ 
durch für den Orden zu ſichern. Schon zu Anfang des 
Jahres 1236 begann er in der Gegend von Marienwerder 
und weiter nordwärts auch deutſche Edelleute mit 
größerem Landbeſitz zu verſehen.“) 

Das Unternehmen des Deutſchen Ordens ging auf 
dem beſchrittenen Wege rüſtig weiter, aber es ſchien ſich 
nunmehr auch zu empfehlen, eine Abſicht auszuführen, 
welche, wie wir bereits wiſſen, zwiſchen dem Landmeiſter 

) Um dieſe Zeit erhielt unter anderen der deutſche Ritter 


Dietrich von Tiefenau in der erwähnten Gegend einen Beſitz von 
300 flämiſchen Hufen. 
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und dem Markgrafen ſogleich bei der Ankunft des letzteren 
erwogen worden war. 

Die Waſſerſtraße der Nogat leitet in das Friſche 
Haff hinüber, und von dieſem führt ein ſogenanntes „Tief“ 
in die offene Oſtſee hinaus. Hier, namentlich auf dem Haff, 
bewegten ſich zahlreiche Kähne der Preußen und hemmten 
das Vordringen des chriſtlichen Heeres, ſo lange dem⸗ 
ſelben nur kleine Boote zur Verfügung ſtanden. Der 
Markgraf war es, welcher daher den Bau zweier ſtatt⸗ 
lichen Schiffe in Angriff nahm, die die Beſtimmung 
hatten, die bevorſtehenden Unternehmungen des Ordens 
kräftig zu fördern. Unter kundiger Leitung wurden noch 
vor Ablauf des Jahres 1236 auf der Nogat dieſe Fahr⸗ 
zeuge glücklich vollendet; mit Kriegsrüſtung verſehen und 
ſtark bemannt unternahmen ſie dann ſofort ihre erſte 
Fahrt. Das größere derſelben wurde „Friedland“, das 
kleinere „Pilgrim“ genannt. Mit berechtigtem Stolze 
beſtieg der Markgraf, von dem Landmeiſter begleitet, im 
folgenden Frühjahr das erſtere derſelben, um die Nogat 
abwärts in das Haff zu gleiten, deſſen Küſte man gegen 
Nordoſten hin weiter verfolgte. Allenthalben verſchwanden 
die Preußen von den Gewäſſern, und durch Offnung dieſer 
Küſtengebiete gewann die Einwanderung in das Land ein 
neues weites Thor. Da, wo durch die Elbing (Ilfing) 
die Gewäſſer des Drauſenſees ins Haff fallen, machte man 
Halt. „Hier wird ſich künftig“ — bemerkte der Mark⸗ 
graf — „euren Heeren ein trefflicher Weg binnenwärts 
bahnen; ſchade nur, daß ich ſelbſt nicht mehr lange zu 
bleiben vermag!“ 

„Zu großem Danke“ — ſprach der Landmeiſter — 
„habt ihr mich und den Orden verpflichtet. Wollte Gott 
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daß wir uns auch fernerhin eurer thatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung erfreuen könnten!“ 

„Das Jahr, das ich zum Kreuzzuge gelobt habe,“ 
erwiderte herzlich der Meißner — „geht ſeinem Ende 
entgegen. Dennoch aber würde ich die Heimfahrt nicht 
allzu ſehr beſchleunigen, wenn nicht in meinem Lande 
meine Anweſenheit immer nötiger würde. Muß ich aber, 
hochwürdiger Meiſter, aufhören, euch in treuer Waffen⸗ 
brüderſchaft weiter verbunden zu bleiben; ſo ſollt ihr 
meiner Hülfe nicht ſofort gänzlich entraten.“ 

Während Hermann Balke dem Markgrafen herzlich 
die Hand drückte, fuhr dieſer freundlich fort: „Mein 
„Friedland“ und meinen „Pilgrim“ laß ich euch beim 
Abſchiede zurück; ſie werden euch noch zu vielen Erfolgen 
und Siegen geleiten, und da ich in meinem Lande Ritter 
und Mannen genug habe, um dasſelbe in Zeiten der 
Not zu ſchützen, ſo werd' ich denjenigen aus meinem 
Gefolge, die hier zu bleiben wünſchen, Urlaub ge⸗ 
währen.“ 

„Wäre uns auch eure Anweſenheit, erlauchter Fürſt,“ 
— begann der Landmeiſter wieder — „erwünſchter, als 
alles andere, ſo muß ich doch dankbar anerkennen, 
mit welchem Wohlwollen ihr fernerhin für unſere Sache 
zu ſorgen ſucht!“ 

Eine Schar von Kriegern war ans Land gegangen 
und hatte einen Streifzug binnenwärts unternommen. 
Denn da vor dem Erſcheinen des „Friedland“ die Preußen 
eilig entflohen waren, wünſchte man wenigſtens an dieſem 
wichtigen Punkte über die benachbarte Gegend Erkundi⸗ 
gungen einzuziehen. Jetzt kehrte die Schar zurück; ſie 
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führte zwei Preußen gefangen herbei, die man ſofort zu 
verhören begann. 

Als das ſtattliche Kriegsſchiff — ſo berichteten ſie 
— auf dem Gewäſſer des Haffs erſchienen war und die 
Preußen auf dem ragenden Maſte desſelben das ſchwarze 
Kreuz des Ordens erblickt hatten, war Schrecken in die 
Küſtenbevölkerung von Pogeſanien gefahren. „Der Gott 
der Winde und der See“ — fo rief man — „ſteht mit 
dem Orden im Bunde; wir können uns nicht mehr vor dem⸗ 
ſelben retten!“ Jeder hatte ſich ſchnell vom Geſtade 
entfernt und in den Wäldern und Wehrburgen Zuflucht 
geſucht. Nicht allzu fern von der Landungsſtelle war 
ein Bollwerk der Preußen gelegen, durch das ſie den 
Zugang vom Haff zu dem Drauſenſee zu verteidigen 
gedachten. 

„Auf, meine Freunde!“ — rief da mutig der Mark⸗ 
graf — „Laßt uns die Feſte erſtürmen! Ehe ich heim⸗ 
ziehe, möchte ich den Brüdern vom Deutſchen Hauſe 
auch dieſe Binnenſtraße im Lande der Preußen noch 
öffnen!“ 

Eben kam auch der „Pilgrim“ mit wehendem 
Kreuzesbanner herbei. Schnell ward der Kriegszug ge— 
rüſtet. Nur wenige Streiter blieben bei den Schiffen 
zurück, die übrigen folgten dem Markgrafen und dem 
Meiſter gegen die Feſte. Unerwartet wurde dieſelbe an⸗ 
gegriffen; die erſchrockenen Preußen leiſteten nur ſchwachen 
Widerſtand, und ſchon nach wenigen Stunden waren die 
Chriſten Herren des Bollwerks. 

Als am folgenden Tage die Sieger mit den Schiffen 
wieder die Nogat hinauf gen Marienwerder zurückkehrten, 
ſprach befriedigt der Markgraf von Meißen: „Bauet 
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auf dem geebneten Boden mutig weiter; in der Nähe 
des Drauſenſees ſchaffet einen feſten Stützpunkt. Iſt 
der Segen Gottes ferner mit euch, ſo wird dies wilde 
Volk dem Orden bald gänzlich unterworfen ſein. Oft⸗ 
mals aber werd' ich in der Ferne eurer und eurer Kämpfe 
gedenken!“ 

Nachdem Heinrich der Erlauchte bald darauf 
den Heimweg nach Meißen genommen hatte, ging Meiſter 
Balke kräftig ans Werk, um in der Nähe des Drauſen⸗ 
ſees eine Ritterburg zu errichten. Alles, was hierzu an 
Bauwerk dringend nötig erſchien, wurde ſorglich vorbe⸗ 
reitet, auf die Schiffe geladen, und nun kehrte man 
wieder nach Norden zurück. Nicht allzu weit von der 
Stelle, da der Fluß Elbing dem Drauſenſee entfließt, 
um in kurzem, waſſerreichem Laufe dem Haffe entgegen⸗ 
zuziehen, gingen die Schiffe vor Anker, um auf das 
Heer des Landmeiſters zu warten. Dieſer kam an der 
Spitze der Ordensritter und des ſonſtigen Aufgebotes 
unter großen Gefahren und Beſchwerden durch Wal⸗ 
dungen und Sümpfe hindurch hier bald darauf auch an, 
und unter dem Schutze der Waffen ward nun die neue 
Burg in kurzer Zeit aufgerichtet. Elbing nannte ſie 
der Landmeiſter. Durch die ringsum ſtrömenden Ge⸗ 
wäſſer ſchon von Natur gut geſchützt, wurde dieſe Burg 
ein ſicherer Zufluchtsort und trefflicher Waffenplatz des 
chriſtlichen Heeres für die folgenden Kämpfe gegen das 
Volk der Landſchaft Pogeſanien. Auf dem Drauſen⸗ 
ſee, der ſich damals in ſtark gewundenem Laufe weit⸗ 
hin durch das Land, ſüdwärts bis zum heiligen Walde 
und dann nordoſtwärts bis in die Gegend von Preußiſch⸗ 
Holland, erſtreckte, hat Meiſter Balke in der nächſten 
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Zeit oftmals die beiden Kriegsſchiffe erſcheinen laſſen, 
um die Preußen zu ſchrecken und ſeine Landmacht im 
Kampfe mit denſelben zu unterſtützen. Da aber die erſte 
Stelle der Elbingburg etwas zu tief war, wurde dieſelbe 
noch im Laufe des Jahres 1237 etwas weiter aufwärts 
verlegt, dahin, wo auch heutzutage die gleichnamige 
Stadt ſteht. Beſondere Umſtände aber führten dazu, 
daß dieſelbe äußerſt ſchnell aufblühte. 

Schon damals fuchte der Handelsverkehr Lübecks 
und Bremens die Oſtſee zu umſpannen. Schon hatten 
dieſe Plätze Beziehungen zu Danzig, Swantopolks Haupt⸗ 
ſtadt, und als nun die Kunde zu ihnen drang, daß die 
Deutſchen Ritter die Nogat abwärts an das Haff ge⸗ 
langt wären und an dem Ausfluſſe des Drauſenſees eine 
feſte Burg gegründet hätten, da fühlten ſich ihre Bürger 
um ſo mehr gedrängt, auch ihrerſeits dieſe Unternehmungen 
zu unterſtützen, als man ſich namentlich in Lübeck zu 
rühmen pflegte, daß einſt die Stiftung des Deutſchen 
Ritterordens hauptſächlich durch Bürger dieſer Stadt zu 
ſtande gekommen ſei. Schon vorher hatte ſich ein großer 
Auswandererſtrom aus Niederſachſen nach Livland ge⸗ 
lenkt, wo der Orden der Schwertbrüder fruchtbare Gelände 
im Kampfe mit den Heiden gewonnen; jetzt ſonderte ſich 
von dieſem eine größere Schar von Anſiedlern ab, welche 
ſchon bald nach der berichteten Verlegung der Burg 
Elbing im Anſchluß an dieſelbe eine Stadt gründeten. 
Da dieſe niederſächſiſchen Anſiedler naturgemäß die Rechts⸗ 
gewohnheiten ihrer Heimat beizubehalten wünſchten, ſo 
erklärt es ſich, daß in der Stadt Elbing, wie auch in 
den anderen ſpäter entſtehenden preußiſchen Küſtenſtädten 
lübiſches Recht zur Geltung kam. 
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Das zielbewußte und bei aller Vorſicht höchſt that⸗ 
kräftige Vorgehen des Landmeiſters Hermann Balke ver⸗ 
fehlte natürlich nicht, auf die Preußen einen tiefen Ein⸗ 
druck zu machen. Der Glaube an den Schutz ihrer 
Götter, die ſie bisher in dem heiligen Walde an der 
Sirgune verehrt hatten, war tief erſchüttert worden. 
Hatten doch dieſe Gottheiten ihrer Väter nicht die Feinde 
abzuwehren vermocht. Die chriſtlichen Ritter mit dem 
wehenden Kreuzesbanner waren ungehemmt durch den. 
heiligen Wald gegen Norden vorgedrungen, hatten uner⸗ 
ſchrocken das Heiligtum des Gottes Perkunos in demſelben 
zerftört und waren doch deshalb keineswegs beſtraft 
worden. Ohnmächtig hatten ſich alſo ihre Gottheiten 
gegenüber dem Chriſtengotte erwieſen; wie konnten 
die Preußen hoffen, daß ſie den Kriegern des Kreuzes 
in Zukunft widerſtehen würden? So erklärt es ſich 
denn wohl, daß in dieſer Zeit die Zahl der Pome⸗ 
ſanier und Pogeſanier ſich mehrte, die das Heidentum 
verließen und ſich dem Chriſtentum zuwandten. Wenn 
trotzdem ſich mehrfach noch Heereshaufen jener preußiſchen 
Volksſtämme zuſammenfanden, um, wahrſcheinlich von 
heidniſchen Prieſtern geführt, aufs neue das Glück des 
Krieges zu erproben, fo erwies ſich dies als ein erfolg⸗ 
loſes Bemühen. Wunderbare Hülfe — ſo ſchien es 
— ward dann dem Meiſter Balke und ſeinen Streitern 
vom Chriſtengotte zu teil, während ſich die Götter der 
Preußen wie früher machtlos erwieſen. Einſt — ſo 
erzählt die Chronik“) — hatte ſich ein mächtiger Schwarm 
Pogeſanier geſammelt und drang gegen Elbing vor, um 
die chriſtlichen Anſiedlungen zu plündern und zu zerſtören. 

) Peter v. Dusburg in feiner Chronik, III. 17. 
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Eilig raffte Meiſter Balke eine kleine Schar der Seinigen 
zuſammen und wendete ſich gegen die Feinde. Auf die 
Kunde von ſeinem Herannahen begannen ſich die Preußen 
zurückzuziehen. Als er ſie erreichte, machten ſie Halt 
und rüſteten ſich zum Widerſtande. Ehe aber die Schlacht 
anfing, ergriffen die Preußen in wilder Haſt die Flucht, 
ſo daß die Ritter nur einen einzigen Gefangenen zu 
machen vermochten. Als derſelbe ſo wenige chriſtliche 
Krieger erblickte, fragte er, wo die übrigen wären. Man 
erwiderte ihm, daß es nicht mehr geweſen. Da ſprach 
er: „Ganz genau haben wir vorhin geſehen, daß das 
ganze Feld von Bewaffneten erfüllt war, die eine ganz 
gleiche Kleidung und Waffenrüſtung trugen, wie die Ordens⸗ 
ritter, und deshalb hat ſich unſer Heer zur Flucht gewendet.“ 
— Ganz in derſelben Weiſe — ſetzt der Berichterſtatter 
hinzu — haben ſpäter Pogeſanier, die damals zugegen 
geweſen waren, nach ihrer Bekehrung zum Chriſtentum 
das Ereignis erzählt. Aus dieſer Mitteilung erſieht 
man ganz deutlich, wie das Vertrauen dieſes preußiſchen 
Volksſtammes auf einen erfolgreichen Widerſtand gegen 
die Deutſchen Ritter verloren ging, und dementſprechend 
haben damals die meiſten Angehörigen derſelben „ihre 
ſtarren Nacken und ihre ungezähmten Hälſe dem chriſt⸗ 
lichen Glauben und der Herrſchaft der Ritter gebeugt, 
indem ſie als Unterpfand ihrer Ergebenheit Geiſeln 
ſtellten.“) 

Trefflich verſtand es Meiſter Balke, wie früher die⸗ 
jenigen Feinde, welche widerwillig gezwungen waren, die 
Überlegenheit des Kreuzes anzuerkennen und ſich dem 


) Vgl. Peter v. Dusburg a. a. O. 
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Ritterſchwerte zu unterwerfen, mit den neuen Verhältniſſen 
zu verſöhnen. Wenn eine Schar Preußen zu ihm kam, 
um Gnade zu erbitten und ſich dieſelben vor ihm flehend 
niederwarfen, dann richtete er ſie freundlich auf und 
ſtellte ihnen die mildeſten Bedingungen. „Euern Glauben 
an die heidniſchen Götter“ — ſo pflegte er zu ſagen — 
„müßt ihr aufgeben; das iſt das erſte, was ich von euch 
fordere; aber euer Gut und eure Habe, namentlich auch 
die volle Freiheit eures Lebens ſollt ihr behalten!“ Und 
er machte auch dieſe Verheißung zur Wahrheit. Zwar 
nach den Rechten, die der Orden durch die Verleihung 
des Kaiſers und Papſtes wie auch nach alter deutſcher 
Rechtsüberlieferung in dem eroberten Lande beſaß, ge⸗ 
hörte ihm das eroberte Land vollſtändig zu, aber Hermann 
Balke machte hiervon den neubekehrten Preußen gegenüber 
keinen Gebrauch. In der Regel ließ er denſelben ihr 
bisheriges Beſitztum unter denſelben Bedingungen und 
Verpflichtungen, Rechten und Freiheiten, unter welchen 
deutſche Anſiedler auf herrenloſem Boden beſetzt zu werden 
pflegten. Nur als den oberſten Lehnsherrn des geſamten 
gewonnenen Landes betrachtete der Meiſter ſeinen Orden. 
Jährlich mußten die unterworfenen Preußen ebenſo wie 
die neuen deutſchen Anſiedler ihren Zins an denſelben 
zahlen, auch wurden ſie nötigenfalls ebenſo zum Kriegs⸗ 
dienſte und zur Beihülfe beim Aufbau neuer Ordens⸗ 
burgen herangezogen. Kam aber die Belohnung beſonderer 
Verdienſte um die Sache des Ordens in Betracht, ſo 
machte der biedere Landmeiſter keinen Unterſchied zwiſchen 
Deutſchen und Preußen, ſondern bemaß dieſelbe in jedem 
Falle ſo hoch wie möglich. Seinem Beiſpiele entſprachen 
damals auch die übrigen Ordensritter. Nicht wie Herren 
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— ſo wird berichtet — ſondern wie Väter und Brüder 
zogen ſie in dem eroberten Lande umher und beſuchten 
die Armen wie die Reichen. Oftmals luden ſie die 
neuen Chriſten zu Gaſte, oder folgten auch den Ein⸗ 
ladungen derſelben. In ihren Hoſpitälern pflegten fie 
neben den deutſchen auch die preußiſchen Kranken und 
Hülfsbedürftigen, verſorgten die Witwen und Waiſen, 
deren Männer und Väter im Kriege erſchlagen worden 
waren, und entſandten talentvolle Knaben und Jünglinge 
aus dem Preußenvolke auf gute Schulen in Deutſchland 
beſonders nach Magdeburg, um ſie dort im Chriſtentum 
und in den Wiſſenſchaften unterweiſen zu laſſen, damit 
ſie dann in dem eroberten Lande als chriſtliche Lehrer 
wirken könnten. Obwohl das rauhe, wenig angebaute 
und ſchwach bevölkerte Ordensland vorerſt nur ganz 
geringe Erträge brachte, begnügten ſich Hermann Balke 
und ſeine Brüder mit denſelben, um die Almoſen, die 
ihnen aus milden Sammlungen zufloſſen, für den Unter⸗ 
halt der preußiſchen Jünglinge während ihres Studiums 
in Deutſchland und zur Pflege der armen Kranken 
in den Ordenshoſpitälern zu verwenden. Durch ein 
ſolches Verhalten — jagt ein Berichterftatter*) — haben 
ſich die Deutſchen Ordensritter allgemeine Achtung und 
ſelbſt bei ſolchen Preußen, die noch abgöttiſch waren, 
großes Lob erworben. 

Eigentümlich freilich war die Art und Weiſe, in 
welcher man das Chriſtentum unter der alten Bevölkerung 
des Landes zu verbreiten pflegte. Die Taufe ging meiſtens 
jeder Belehrung über die chriſtlichen Glaubensſätze voran, 
ja man legte auf die letzteren überhaupt viel zu wenig 
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Gewicht; doch herrſchte dieſes Verfahren in jener Zeit 
allgemein. Deshalb verdient es wenigſtens Anerkennung, 
daß der Landmeiſter das ausdrückliche Gebot erließ, jedes 
Gewalt⸗ und Zwangsmittel für die Herbeiführung der 
Taufe grundſätzlich zu vermeiden. Übrigens betrachtete 
es der edle Biſchof Wilhelm von Modena, der faſt un⸗ 
ausgeſetzt als päpſtlicher Legat in den Küſtenländern des 
baltiſchen Meenes wirkte, als ſeine Hauptaufgabe, das 
kirchliche Leben im Gebiete des Ordens einzurichten und 
nicht nur für regelmäßigen Gottesdienſt, ſondern auch 
für Unterweiſung im Chriſtentum aller Orten Sorge zu 
tragen. In den feſten Niederlaſſungen des Ordens wurden 
Kirchen, meiſt auch Kloſteranſiedlungen der Dominikaner 
begründet und gebührend mit Landeigentum verſehen. 
Gerühmt wird beſonders die Miſſionstätigkeit, welche 
von den Dominikanermönchen Ernſt und Heidenreich 
ausgeübt worden iſt, von welchen ſpäter der eine Biſchof 
von Pomeſanien, der andere Biſchof von Kulm geworden 
iſt; auch der Krakauer Domherr Hyaeinth, der für die 
Bekehrung der preußiſchen Heiden ſeine ganze Kraft ein⸗ 
geſetzt hat und von dem Papſte nachmals unter die 
Heiligen verſetzt worden iſt, verdient hier erwähnt zu 
werden. Daß Chriſtian, der urſprüngliche Biſchof von 
Preußen, durch ſeine Gefangennahme ſchon bald nach 
dem Beginne der Eroberung des Landes ſeiner eifrigen 
Miſſionstätigeit entzogen worden war, iſt von früher 
her bekannt. 

In dieſer Zeit (1237) ſollen die Fortſchritte des 
Ordens — wie ein ſpäterer Berichterſtatter“) meldet — 
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durch eine furchtbare Seuche gehemmt worden ſein, welche 
Preußen durchzog. Ein Jahr lang ſollen von derſelben 
Menſchen wie Thiere in furchtbarer Weiſe hingemäht 
worden ſein. Ganz beſonders, wird erzählt, wurde die 
einheimiſche Bevölkerung von dieſer Seuche befallen und 
viele ſtürzten, kurz vorher noch völlig geſund, plötzlich 
ſterbend zu Boden. Die Ordensritter ſollen das Zu⸗ 
ſammentreffen mit den Preußen beſchränkt und ſich ſo 
viel wie möglich abgeſondert auf ihren Burgen aufgehalten 
haben. Ganze Scharen Neubekehrter flüchteten, ſo heißt 
es weiter, alles verlaſſend, in die Wälder, und hier war 
es, wo die heidniſchen Prieſter, aus ihren verborgenen 
Schlupfwinkeln hervortretend, die ſchreckliche Plage als 
eine gerechte Strafe der Götter des Landes für den 
Verrat, welchen die Bevölkerung an ihnen geübt habe, 
zu deuten verſuchten. Da ſoll der Rückfall ziemlich groß 
geworden ſein, und diejenigen, welche ſich ſcheuten, den 
Chriſtengott zu verlaſſen, wenigſtens im Geheimen auch die 
heidniſchen Altäre aufgeſucht haben, um an denſelben 
bisweilen den Göttern ihrer Vorfahren zur Beſchwörung 
der Plage verſöhnende Opfer darzubringen. Dieſe ganze 
Erzählung erſcheint ſehr unwahrſcheinlich, wenigſtens findet 
ſie ſich in den älteſten Berichten nicht. Möglich, daß Krieg 
und anderweitige Notſtände damals in der einheimiſchen 
Bevölkerung eine große Sterblichkeit erzeugt und daß die 
heidniſchen Prieſter dieſe Veranlaſſung benutzt haben, um 
die Neugetauften wieder abtrünnig zu machen; jedenfalls 
aber iſt wohl das Unheil nicht ſo groß geweſen, wie es 
nach den gegebenen Mitteilungen erſcheinen könnte, und 
daß die Ritter ſich ganz von den Preußen zurückgezogen 
und dieſelben ihrem Elende überlaſſen haben ſollen, wider⸗ 
6 * 
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ſpricht nicht nur den früher angegebenen Thatſachen, 
ſondern auch dem ganzen Charakter des Ordens. 

Damals war es, als Landmeiſter Hermann Balke, 
mit der ſchwierigen, aber ehrenvollen Aufgabe, in Liv⸗ 
land die Vereinigung des Ordens der Schwert— 
brüder mit dem Deutſchen Orden zur thatſächlichen 
Durchführung zu bringen, betraut, ſeiner bisherigen 
erfolgreichen Wirkſamkeit im Preußenlande entzogen 
wurde (1237). 

Je bedeutender der Aufſchwung des Deutſchen Ordens 
in Preußen zu Tage trat, deſto natürlicher war es, daß 
in anderen ähnlichen Orden, welche in der Nähe thätig 
waren, der Wunſch rege ward, mit demſelben in Ver⸗ 
bindung zu treten. Von ſehr geringem Einfluſſe für die 
weitere Zukunft Preußens muß es geweſen ſein, daß zu 
Neujahr 1235 der einſt durch den Biſchof Chriſtian ins 
Leben gerufene „preußiſche“ Ritterorden von Dobrzin in 
den Deutſchen Ritterorden übertrat. Von der Thätigkeit 
desſelben wiſſen wir nämlich gar nichts, und nur ſein 
Ende wird dadurch kund gethan, daß der Papſt dasſelbe 
durch eine Urkunde beſtätigte und ſodann unter Vermitt⸗ 
lung des Legaten Wilhelm von Modena den über den 
bisherigen Beſitz des aufgehobenen Ordens zwiſchen den 
Deutſchen Rittern und dem Herzoge von Maſowien aus⸗ 
gebrochenen Streit durch eine zweite Urkunde ſchlichtete. 
Weit wichtiger war es, daß der livländiſche Ritterorden 
Anſchluß an die Deutſchen Ritter ſuchte, denn dieſer 
hatte über bedeutende Beſitzungen zu verfügen. Es bedarf 
hier eines Rückblickes auf bereits vorausgegangene Er⸗ 
eigniſſe: 

Durch den Biſchof Albert von Riga 1199 geſtiftet, 
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hatte der Orden der Schwertbrüder“) das Land zwiſchen 
der Dünamündung und dem rigaiſchen Meerbuſen im 
Südweſten und dem Peipusſee im Nordoſten durch 
heldenmütige Kämpfe völlig unterworfen und in Kur⸗ 
land, welches ſich vom linken Ufer der untern Düna 
und dem rigaiſchen Meerbuſen ſüdweſtwärts bis zum 
Ausfluſſe des kuriſchen Haffs ausbreitet, die Eroberung 
erfolgreich begonnen, während das im Süden des finniſchen 
Meerbuſens bis zum Narvafluſſe hingelegene Eſtland 
nebſt der Inſel Oſel zwar gleichfalls als unterworfen 
galt, aber dem Orden von dem Dänenkönige Waldemar II. 
ſtreitig gemacht wurde. Als nämlich die Ritter im Kampfe 
mit den aufſtändiſchen Eſten dringend der Hülfe bedurften, 
hatten ſie jenen König um dieſelbe gebeten, und dieſer, 
damals an den baltiſchen Küſten bis nach Pommern 
hinein Gebieter, hatte ſich beeilt, Unterſtützung zu bringen 
beanſpruchte nun aber Eſtland für ſich. Zu dieſem 
Streite geſellten ſich äußerſt heftige Kämpfe mit den 
Littauern, welche ſich damals ſtaatlich zuſammenzuziehen 
begannen, und mancherlei Zwiſtigkeiten mit den am Peipus⸗ 
ſee und an der oberen Düna ſitzenden ruſſiſchen Fürſten, 
die den Deutſchen jene Küſtenländer mißgönnten. Viel⸗ 
leicht wäre der Orden imſtande geweſen, dieſen Schwierig⸗ 
keiten die Spitze zu bieten, wenn nicht grade damals 
die früheren Zuzüge aus Deutſchland mehr und mehr 
aufgehört hätten, da inzwiſchen für die kriegeriſche Jugend 
Norddeutſchlands die preußiſchen Kämpfe eine größere 
Anziehungskraft auszuüben begannen. So den erhöhten 
auswärtigen Bedrängniſſen nicht mehr wie vordem ge⸗ 

) Biſchof Albert hatte fie eigentlich „Brüder des Ritterdienſtes 
Chriſti“ genannt. 
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wachſen, wurde der Schwertorden überdies außerordentlich 
dadurch geſchwächt, daß er im Innern keineswegs ſelb⸗ 
ſtändig war, ſondern in jedem biſchöflichen Sprengel des 
Landes den jedesmaligen Inhaber des Biſchofsſtuhles 
als ſeinen Oberherrn anerkennen mußte, eine Lage, die 
jede freie Bewegung des Ordens hemmte und ein feſtes 
Auftreten nach außen hin, wie es grade damals ſo nötig 
war, gradezu unmöglich machte. 

Solche Verhältniſſe waren es, die den damaligen 
tüchtigen Meiſter des livländiſchen Ordens der Schwert⸗ 
brüder, Volquin, veranlaßten, den Gedanken einer Ver⸗ 
einigung desſelben mit dem Deutſchen Ritterorden zu 
faſſen; es war bald nachdem der letztere mit glänzendem 
Erfolge in Preußen ſein Werk begonnen hatte. Sollte 
das neue Deutſchland, das die Schwertbrüder mit 
großen Mühen und Opfern errungen hatten, nicht unter 
dem Anſturm feindlicher Gewalten zu Grunde gehen, ſo 
mußte ihnen — das ſah der treffliche Meiſter ein — 
neue Kraft zugeführt werden, und dieſe durfte er un⸗ 
bedingt von dem Deutſchen Orden erwarten. 

Als im Jahre 1232 die erſte Botſchaft des Meiſters 
Volquin an Hermann von Salza gelangte, befand ſich 
derſelbe wiederum in Italien, meiſt von Staatsgeſchäften 
für Kaiſer Friedrich II. in Anſpruch genommen. Günſtige 
Nachrichten aus Preußen hatten ihm wiederholt gemeldet, 
daß die Eroberung des Kulmerlandes gute Fortſchritte 
gemacht habe und dieſe Landſchaft durch Ritterburgen 
mehr und mehr geſichert werde. Was wollte nun der 
Meiſter des livländiſchen Ritterordens von ihm? das 
war die lebhafte Frage, welche er ſich vorlegte, als deſſen 
Sendlinge ſich in Rom bei ihm anmeldeten. 
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„Unſer Meiſter“ — begann deren Sprecher — 
„entbietet euch ſeinen freundſchaftlichen Gruß und ſpricht 
ſeine Befriedigung darüber aus, daß ſich das wilde 
Heidenvolk der Preußen dem tapfern Schwerte eurer 
Ritter zu beugen anfängt.“ 

„Ich danke für dieſe wohlwollende Gefinnung;" — 
gab Hermann von Salza zur Antwort — „freilich find 
wir noch weit davon entfernt, das Preußenland unter⸗ 
worfen zu haben. Die tapferen Brüder in Livland ſind 
erheblich beſſer daran; ſie haben am finniſchen Meerbuſen, 
wie ich weiß, einen großen, fruchtbaren Landſtrich der 
chriſtlich⸗deutſchen Kultur gewonnen und find unbeſtrittene 
Herren darin.“ 

„Ihr beurteilt unſere Lage zu günſtig;“ — be⸗ 
merkte der Ritter — „unſer Beſitz, ſo groß er erſcheinen 
mag, wird uns noch in hohem Maße von äußern Feinden 
beſtritten, und grade jetzt bedürfen wir gar ſehr der Hülfe, 
um ihn vor denſelben zu ſichern. Unſer Meiſter Vol⸗ 
quin hat uns daher entſendet um eure Hülfe für uns 
zu erbitten.“ 

„So ſehr dieſes Vertrauen“ — ſprach der Meiſter 
gar lebhaft — „uns auch ehren mag; unmöglich kann 
ich dieſem Wunſche entſprechen. Ihr ſelber wißt ja recht 
wohl, daß wir nur ſchwer diejenigen Streitkräfte aufzu⸗ 
bringen vermögen, deren wir für die Preußenkämpfe be⸗ 
nötigen; meiſt kommen nur ſpärliche Zuzüge von deutſchen 
Kreuzfahrern meinen Brüdern nach Preußen zu Hülfe; 
wie ſollt ich von denſelben noch euch zu unterſtützen 
vermögen?“ 

„Nicht Streitkräfte“ — fuhr der Ritter fort — 
„erbittet unſer Meiſter von euch, ſo ſehr wir derſelben 
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auch bedürfen. Darum aber bittet er dringend, daß ihr 
unferm Orden Aufnahme in den euern gewährt.“ 

„Ihr überraſcht mich;" — entgegnete Hermann 
von Salza — „alles andere hätt' ich eher erwartet, als 
dieſen Grund eurer Sendung! Was erhofft euer Meiſter 
von ſolcher Vereinigung?“ 

„Er erwartet von derſelben“ — erklärte der 
Schwertbruder — „verdoppelte Kraft für unſern Kampf 
wider die Heiden. Alles, was am baltiſchen Meere für 
die Sache des Chriſtentums und für die deutſche Kultur 
geſchehen muß und kann, wird dann einheitlich — unter 
eurer Leitung — erfolgen; alle Mannſchaft, die vom 
Reiche her zur Unterſtützung herbeizieht, dahin gelenkt 
werden, wo die Not am ſtärkſten hervortritt. Uns aber 
wird die Fülle von Rechten und Freiheiten, die dem 
Deutſchen Orden durch Kaiſer und Päpſte verliehen ward, 
wird der ſtarke Rückhalt, welchen euch die reichen Be⸗ 
ſitzungen in allen Ländern, beſonders in Italien und 
Deutſchland, gewähren, zu ſtatten kommen, auf daß unſer 
ſchwer errungener Beſitz, der Preis ſo vieler herrlicher 
Siege, nicht den Heiden und Barbaren wieder anheim- 
fällt!“ 

Und nun ſchilderte der Ritter in bewegten Worten 
die Schwierigkeiten des Meiſters Volquin: wie dieſer, 
mehr und mehr von Deutſchland im Stiche gelaſſen, 
gegen Littauer und Ruſſen ſich abmühe; wie ihm neuer⸗ 
dings auch der begehrliche Däne ſeine Lage erſchwere. 
Nicht verſchwieg er, daß auch die vielſeitigen Anſprüche 
und die Herrſchſucht der baltiſchen Biſchöfe die Kraft 
des Schwertordens unterbänden, und ſchloß dann mit 
den Worten: 
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„Weiſet, hochwürdiger Meifter, den Antrag nicht 
ab; ihr rettet ein großes und fruchtbares Land für das 
Chriſtentum und für Deutſchland!“ 

„Viele, ſehr viele Gründe“ — ſprach mit tiefem 
Ernſte Hermann von Salza — „mögen zu Gunſten des 
Antrages ſprechen, aber wenn ich unſere Lage über⸗ 
ſchaue, muß ich doch auch geſtehen, daß ebenſo viele gegen 
denſelben ſind. Darum kann ich nicht ſofort mich 
entſcheiden; ich brauche Bedenkzeit; nach ernſter Prüfung 
der Frage will ich euch antworten!“ 

Ernſt durchmaß der Meiſter, als er allein war, das 
Zimmer, dann trat er ans Fenſter und ſchaute ſinnend 
hinaus. Vor ihm erhoben ſich die Bauten des kirchlichen 
Roms mit ihren Kuppeln und Türmen, während fernerhin 
zur Linken die gewaltigen Überreſte aus der großen Ver⸗ 
gangenheit der „ewigen Stadt“ ſeinen Blicken begegnete 
Was hier dem Deutſchen ſo fremdartig, ſo bezaubernd 
entgegen zu treten pflegt, wenn er zum erſtenmale, die 
rauhere Heimat verlaſſend, an der Tiber gebliche Fluten 
gelangt iſt, war ihm ſeit lange bekannt — und doch 
war ſein Herz ächt deutſch geblieben und ſchlug, wie 
in den Tagen der Jugend, warm für die Heimat. 

„Für die Kirche hab ich gewirkt;“ — begann er 
jetzt bei ſich ſelber zu reden — „unſer deutſches Schwert 
hat tapfer gegen Mohammeds Diener und gegen die 
Heiden geſchlagen. Und in der That, Chriſti Kirche 
iſt's wert, daß die beſten Männer ihrem Dienſte ſich ge⸗ 
ſtellen! Auch dem Kaiſer bin ich, als Freund mehr, 
denn Diener, ſeit langen Jahren hülfsbereit nahe geweſen. 
Wenn er ſich mühte, aus jenen ragenden Trümmern der 
Vorzeit die Paläſte der Cäſaren wieder zuſammenzu⸗ 
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bauen, hab ich mit Rat und That ihm geholfen! Und 
doch, was wird hier erreicht auf welchem, auf römiſchem 
Boden?! Nein, für Deutſchland baut man hier nicht; 
das iſt keine Heimat für nordiſche Recken! Dieſer 
Staufen herrlicher Geiſt jagt hier nach der Verwirklichung 
von Träumen, die ſich nimmer zu erfüllen vermögen! 
Vielleicht ſchon bald wird Kaiſer Friedrichs gewaltiger 
Geiſt, von unerreichbarer Aufgabe, die er ſich geſtellt 
hat und mit Zähigkeit ſeſthält, ermüdet, ſieg⸗ und ruhm⸗ 
los enden! Zwar nie werd' ich, ſolange ich lebe, auf: 
hören, ihm zur Seite zu ſtehen, und, ſo oft er mich ruft, 
zu ihm eilen; aber größer erſcheint doch meinem Herzen 
die Aufgabe, die meinem Orden, und dadurch vor allem 
auch mir, ſeinem Meiſter, geſtellt iſt! Chriſti Reich 
auszubreiten, und zugleich Deutſches Volkstum, 
deſſen lebendige Kraft ſich auswärts zu bethätigen 
ſtrebt, an rechter Stelle einzufügen: das iſt doch meine 
ſchönſte Aufgabe, und dieſelbe iſt eines langen, eines un⸗ 
ermüdlichen Ringens wert! Nichts aber erkenn' ich in 
dieſen Tagen klarer und klarer, als den Boden auf 
welchem meiner Brüder Arbeit geſchehen muß. Nicht im 
heißen Morgenlande — bald wird kein Kreuzfahrer mehr 
gen Paläſtina ziehen! — nicht in den milden Italien 
— ſeines Himmels ewiges Lächeln verweichlicht —; 
ſondern an den regenfeuchten Geſtaden des baltiſchen 
Meeres und im Kampfe mit der noch ungebrochenen 
Kraft von Naturvölkern haben wir Deutſchen Ritter 
das Reich Jeſu Chriſti auszubreiten und ein neues 
Deutſchland zu gründen! ... Und ich ſehe dies ein 
— und zögere doch noch, in die dargebotene Hand des 
chriſtlichen Ritters, des deutſchen Bruders herzlich die 
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meinige zu fügen? Ja, ich zögere — und ich 
muß zögern, ſo ſehr mich mein Herz auch treibt, den 
Wunſch zu erfüllen! .... Hab' ich nicht einſt gelobt, 


meinem Orden die ganze Kraft meiner Seele zu 
weihen? Und ich wollte, weil der Gedanke mich reizt, 
weil eine große Zukunft für Deutſchland, für meinen 
Orden von ferne mir winkt, abenteuerlich das ſichere 
Gedeihen aufs Spiel ſetzen, welches er in Preußen 
finden wird? ... Nein, für die gewünſchte Vereinigung 
meines Ordens mit den livländiſchen Brüdern fehlt dem⸗ 
ſelben für jetzt noch die ſichere Grundlage! Kaum 
iſt das preußiſche Werk begonnen; kaum hat mein wackrer 
Bruder Balke mit geringen Kräften die Bezwingung jenes 
ſtreitbaren Volkes angefangen; kaum iſt der erſte Same 
des Chriſtentums dort, auf ziemlich hartem Boden, aus⸗ 
geſtreut worden; langer Jahre und furchtbarer Kämpfe 
wird es noch bedürfen, ehe ganz Preußen dem Orden, 
alle Stämme ſeiner trotzigen Bevölkerung dem Kreuze 
Chriſti ſich beugen — und ſchon jetzt ſoll ich neue, weite 
und ſchwierige Aufgaben hinzufügen? ... Und kann 
ich, kann mein Orden den livländiſchen Brüdern, die in 
ſchweren Sorgen ſind und deshalb Hülfe ſuchen, auch 
nur die kleinſte Unterſtützung gewähren? Muß ich nicht 
fürchten, daß ſelbſt nur der ſchwächſte Verſuch hierzu die 
Bedrängniſſe meiner eignen Brüder in Preußen erheblich 
erhöhen würde? ... König Waldemar iſt unſer Freund, 
doch der Feind des livländiſchen Ordens — wir müſſen 
ihn als Freund uns erhalten! Littauer und Reußen 
drängen für uns jetzt noch nicht, wie jene Brüder in Liv⸗ 
land — ſie würden ſofort die Preußen im Kampfe gegen 
uns mit allen Mitteln unterſtützen. Dann würde unſere 


Lage verzweifelt werden, ohne daß den livländiſchen 
Brüdern die geringſte Hülfe erwüchſe! ... Wir ſollen 
auf Gottes Hülfe vertrauen, in deſſen Sache unſer 
gutes Schwert ſtreitet; ſelbſt den Kampf mit überlegenen 
Feinden des Herrn ſoll unſer Orden, ja jeder von uns 
mutvoll aufnehmen — aber „Gott verſuchen“ hieße es 
ſicher, wollt' ich ſchon jetzt dem Rufe aus Livland 
folgen! Jeder der Orden iſt vorläufig auf ſich ſelber 
geſtellt; hilft Gott uns weiter und iſt dadurch unſere 
jetzige Aufgabe ihrer Verwirklichung nahe oder ſicher; 
dann iſt's Zeit, ja Pflicht, die Blicke gen Livland zu 
richten!!! 

Als am folgenden Tage die livländiſchen Geſandten 
zu dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens zurückkehrten, 
ſprach derſelbe mit herzlichem, aber entſchiedenem Tone: 
„Freundlichen Gruß bringet eurem Meiſter Volquin zurück, 
doch verkündet ihm, daß ich, ſo ſehr es mich ſchmerzen 
mag, ſeinen Wunſch nicht erfüllen darf. Noch iſt 
die Arbeit, die unſer Orden ſelbſt zu treiben hat, ſo 
ſchwer, das Werk, das wir begonnen haben, ſo unvollendet, 
daß wir unmöglich ſchon jetzt ein neues hinzufügen 
dürfen. Andernfalls würden wir, ohne euch helfen zu 
können, unſre eigne Sache ernſtlich gefährden! Ringet 
weiter, wie wir es müſſen und wollen; Gott hilft dem 
Mutigen, der ihm vertraut! Sind wir erſt weiter ge⸗ 
kommen, dann kehret zurück; vielleicht führt uns der Herr 
dann doch noch zuſammen!“ 

Mit ſchwerem Herzen zogen die Livländer heim⸗ 
wärts; ſchmerzlich ward auch Meiſter Volquin von dieſer 
Abweiſung berührt. Und derſelbe mühte ſich fort, die 
gefährdete Sache ſeines Ordens aufrecht zu erhalten. Als 


aber deſſen Lage immer mißlicher wurde, während die 
Brüder vom Deutſchen Hauſe in Preußen rüſtig vor⸗ 
wärts ſchritten; da erneuerte Meiſter Volquin ſeine Bitte 
bei dem Hochmeiſter Hermann von Salza (1235); die⸗ 
ſelbe wurde diesmal auch durch den päpſtlichen Legaten, 
Biſchof Wilhelm von Modena, der ſich damals in Livland 
befand, unterſtützt. 

Hermann von Salza weilte, wie von früher bekannt 
iſt, zu dieſer Zeit bei Kaiſer Friedrich II. in Deutſch⸗ 
land, mannigfach von Reichsgeſchäften in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Was Preußen anlangt, ſo konnte er, nachdem 
Hermann Balke den Sieg an der Sirgune errungen hatte, 
Pomeſanien als geſichert betrachten und überdies an die 
damals verſprochene Kreuzfahrt des Markgrafen Heinrich 
von Meißen weitgehende Hoffnungen knüpfen. Die Liv⸗ 
länder fanden ihn alſo in der beſten Stimmung. Dies⸗ 
mal durften ſie überdies hervorheben, daß Kurland dem 
Chriſtentum gewonnen und dem Schwertorden geſichert, 
die Übermacht des Dänenkönigs geſchwunden, die Gefahr 
von den ruſſiſchen Fürſten her ſeit dem Erſcheinen der 
Mongolen nicht mehr vorhanden wäre; nur mit den 
Littauern — ſo klagten ſie — mußten ſie noch äußerſt 
ſchwere Kämpfe führen, doch konnten auch dieſe nicht ſo 
ganz ausſichtslos genannt werden, da in der letzten Zeit 
wieder Scharen von Kreuzfahrern aus Niederdeutſchland 
einzutreffen begannen. 

Soeben hatte Hermann von Salza die livländiſchen 
Boten empfangen und ihnen erneute ſorgſame Prüfung 
der Angelegenheit zugeſagt, als er zum Kaiſer berufen 
wurde. Wiederum galt es, demſelben in ſchwierigen 
Fragen zu raten, und wie ſonſt wurde ſeine Meinung 
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gebührend beachtet; da begann Friedrich IL. zum Schluſſe 
alſo zu reden: „Ritter, ſo ſagte man mir, ſind bei dir 
erſchienen, welche Botſchaft brachten von dem livländiſchen 
Orden; dieſelbe iſt doch hoffentlich günſtig, wie der Bericht 
deiner eigenen Brüder aus Preußen?“ 

„Günſtiger iſt er, als früher?“ — entgegnete 
Hermann — „doch noch ſchwank' ich, ob ich meine Ent⸗ 
ſcheidung über die Angelegenheit, die ſie mir wiederum 
vorlegen, anders treffen ſoll, als vor drei Jahren.“ 

„Um was handelt es ſich?“ — fragte lebhaft der 
Kaiſer — „Ich wünſchte dir, werter Meiſter, auch einmal 
zu raten, da ich deinem Rate ſo viel ſchon verdanke!“ 

Als nun Hermann den Wunſch der Schwertbrüder 
dem Kaiſer vortrug und auch die Bedenken hinzufügte, 
die ihn wie früher zu hindern ſchienen, denſelben zu er⸗ 
füllen; da rief Friedrich II.: „Kaum erkenn' ich meinen 
Meiſter wieder, der ſonſt jede Gelegenheit wahrnimmt, 
um den Bedrängten zu helfen und die Sache ſeines vor⸗ 
trefflichen Ordens zu fördern! Wär ich ſelber nicht ſo 
überaus beſchäftigt, um das „heilige römiſche Reich“ in 
Italien feſt zu begründen, nicht allenthalben in meinen 
vielfachen Aufgaben durch widerſtrebende Kräfte gehemmt; 
es könnte mich reizen, das Werk meiner Deutſchen in 
jenem Nordlande gegen die Barbaren ſelber zu ſichern!“ 

„Wie auch mein kaiſerlicher Herr“ — gab der Hoch⸗ 
meiſter zurück — „oft nicht kann, wie er möcht; alſo 
iſt leider mein Wunſch und Wille durch die Beſchränkt⸗ 
heit meiner Mittel gehemmt; der handelt nicht weiſe, 
welcher Aufgaben übernimmt, die er nicht durchzuführen 
vermag!“ 

„Wohl, mein Meiſter!“ — ſprach der Kaiſer — 
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„Du wirft die Angelegenheit prüfen, aber — das weiß 
ich gewiß — ſofern es irgendwie RnB ehe auch den 
wackeren Schwertbrüdern helfen!“ 

„Ich werde die Sache prüfen!“ — beſtätigte Hermann 
— „Nicht mit eigenen Augen freilich kann ich es tun, doch 
ſend' ich Brüder von ſicherem Blick nach den baltiſchen 
Geſtaden; ſie ſollen berichten, was ſie geſehen. Möge 
inzwiſchen mein kaiſerlicher Gönner überzeugt ſein, daß 
ich ſelber gern handeln möchte, wie er mir geraten!“ 

Mit den livländiſchen Sendlingen zogen die Komture 
Ehrenfried von Neuenburg und Arnold von Dorf 
in die Ferne und langten gegen den Herbſt des Jahres 1235 
im Lande der Schwertbrüder an. Eifrig waren ſie ſofort 
bemüht, ſich über die äußeren und inneren Verhältniſſe 
desſelben zu unterrichten und namentlich auch den Geiſt 
zu ergründen, welcher der Orden ſelbſt erfüllte. Noch 
vor dem Anbruche des Winters gedachten ſie wieder 
heimwärts gen Deutſchland zu ziehen, um dort Bericht zu 
erſtatten. Da nun aber die rauhe Jahreszeit ſehr früh 
eintrat und anhielt, mußten ſie bis zum Frühling des 
Jahres 1236 in Livland bleiben. Dann machten ſie ſich 
auf dem Seewege wieder nach Deutſchland auf; mit 
ihnen ſandte der Landmeiſter Volquin drei ſeiner an⸗ 
geſehenſten Gebietiger, den Ordensmarſchall Johannes 
Salinger und die Komture Raimund und Johannes 
von Magdeburg. In Marburg ſollte in Anweſenheit 
des Hochmeiſters Hermann von Salza vor dem General⸗ 
kapital der Deutſchen Ordensbrüder von den Sendlingen 
Bericht erſtattet werden. Ehe aber die Verſammlung 
eintrat, wurde der Hochmeiſter genötigt, zum Kaiſer 
abzureiſen, und er beauftragte vorher den Vertreter 
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des gleichfalls verhinderten Deutſchmeiſters, den Ritter 
Ludwig von Öttingen, die Berichte der Sendlinge 
entgegen zu nehmen, die Angelegenheit in dem Kapitel mit 
den Brüdern ſorgſam zu beraten und ihm ſodann den 
Beſchluß zu übermitteln. 

Als ſich zu dem Kapitel 70 der vornehmſten Ordens⸗ 
brüder verſammelt hatten, erteilte Ludwig von Ottingen 
dem livländiſchen Ordensmarſchall das Wort. Derſelbe 
redete zuerſt von ſeines Ordens Verfaſſung, Geſetzen, 
Rechten, Lebensordnung, Beſitzungen und Verhältnis 
zur Geiſtlichkeit und ſchloß dann folgendermaßen: 
„Ihr werdet, hochwürdige und würdige Brüder vom 
Deutſchen Orden, nun prüfen können, ob es euch 
möglich erſcheint, den Wunſch unſers Meiſters Volquin, 
den wir alle teilen, zu erfüllen. Ihr werdet jeden⸗ 
falls erſehen, daß wir Schwertbrüder eurer nicht 
unwürdig ſind und daß wir euch ſchöne und große Be⸗ 
ſitzungen zubringen, die den Glanz und die Macht eures 
Ordens bedeutend erhöhen werden. In den Schwierig⸗ 
keiten, unter denen wir zu leiden haben, werdet ihr uns, 
wie wir hoffen, Beiſtand gewähren können, ohne daß 
eure eigenen Opfer allzu groß ſind. Wünſchen wir doch 
vor allem, daß wir durch euch und euere Vermittlung die⸗ 
jenige Freiheit der Bewegung gewinnen, deren ihr ſelber 
durch eure Privilegien gegenüber den Geiſtlichen genießet, 
und daß die Unterſtützung, welche aus Deutſchland der 
Sache des Kreuzes und der Begründung deutſchen Lebens 
zu teil wird, ſich fortan in gleicher Weiſe Livland wie 
dem Preußenlande zuwendet. Bleiben wir, wie bisher, 
für uns allein, ſo wird das ſchöne und große Werk, 
das wir in äußerſter Ferne mutig und tapfer geſchaffen 
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haben, vielleicht bald wieder verfallen und unter dem 
wilden Anprall roher Heiden und Barbaren zu Grunde 
gehen.“ 

Nun erhob ſich der Komtur Ehrenfried von 
Neuburg und ſprach: „Gar ſchön hat der livländiſche 
Marſchall geredet, und auch ich gebe gern zu, daß das 
Land es wohl wert ſein möchte, erworben zu werden. 
Anerkennen will ich auch, daß die Schwertbrüder ſich 
tapfer gehalten und dadurch Großes geſchaffen haben. 
Sie ſuchen Anſchluß an uns und hoffen, dadurch Vorteile 
für ſich und ihr Land zu erringen, ja ſie erwarten wohl, 
daß nur hierdurch ihr Beſitztum erhalten werden kann. 
Aber, meine Brüder, iſt's nicht für uns auch eine hoch⸗ 
wichtige Frage, ob wir wirklich gewinnen, oder nicht viel⸗ 
leicht mehr verlieren werden, als uns zugebracht wird? 
Ja, ein großes Land, noch einmal ſei es geſagt, können 
wir erlangen — aber groß und bedenklich iſt die Gefahr, 
die hierdurch für unſern Orden ſelber entſtehen muß. 
Ordnung und Gehorſam ſind doch vor allem für das 
Gedeihen der Gemeinſchaft nötig; ſchwinden dieſelben, ſo 
muß das Gebäude, das wir mühſam errichtet, in ſich 
ſelber zuſammenbrechen. Und nun ſei es offen und deutlich 
ausgeſprochen: Die Ritter dieſes Ordens ſind eigenſinnige 
und mutwillige Köpfe, die ſich ungern an die Regel 
ihres Ordens binden! Vieles hab' ich geſehen, wofür ich 
nur Worte der Verachtung kenne! Auch gehet ihnen ihr 
eigener Vorteil weit über die allgemeine Wohlfahrt; es 
fehlt an Gemeinſinn, an Demut, an Unterordnung und 
an jener Begeiſterung für die Sache Gottes, durch welche 
unſer Deutſcher Orden groß und ſtark ward. Und dieſe 
hier“ — er deutete auf den Marſchall und den Komtur 
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Raimund aus Livland — „nebſt vier anderen find unter 
allen, die ich kennen gelernt, die ärgſten und ſchlechteſten!“ 

Nun erforderte auch der zweite Sendling des Deutſchen 
Ordens, Komtur Arnold von Dorf, das Wort und 
ſagte: „Pflichtmäßig muß ich bekennen: Bruder Ehrenfried 
redet wahr, wenn er ernſtlich den Geiſt tadelt, der in 
dem livländiſchen Orden herrſcht. Trotzdem möcht' ich 
wohl raten, daß wir den Wunſch Meiſter Volquins er⸗ 
füllen. Laſſet das ſchöne Land nicht den Barbaren wieder 
anheim fallen! Jene Gefahren, die Bruder Ehrenfried 
für unſern Orden befürchtet, laſſen ſich, ſo groß ſie ſein 
mögen, durch uns ſelbſt überwinden. Stark und feſt 
iſt die Ordnung unter uns allen gefügt; daher erhoff' 
ich, daß jene Ritter, wenn ſie unſern Orden annehmen, 
in demſelben nicht nur keine Unordnung und Störung 
der Geſetze erzeugen, ſondern ihre eigenen Untugenden 
ablegen werden. Laßt uns alſo, meine Brüder, das 
Beſte hoffen und ihnen ein ſchöneres Muſter im Wandel 
fein!“ *) 

Als hierauf Ludwig von Öttingen die anweſenden 
Brüder um ihre Meinung befragte, rieten alle davon ab, 
auf die Verbindung mit dem livländiſchen Orden ein⸗ 
zugehen; nur Hartmann von Heldrungen, ein noch 
jüngerer Bruder, billigte dieſe ſchroffe Entſcheidung nicht, 
ſondern ſprach: „Laßt uns, meine Brüder, die wichtige 
Angelegenheit nicht übereilen! Schiebt dieſe Ablehnung 
auf, bis unſer ehrwürdiger Hochmeiſter Hermann wieder 
zurückkehrt und uns über die Frage ſeine Anſicht auch 
verkündigen kann.“ f 


) Nach Lucas David geſchildert; vgl. auch Joh. Voigt a. a. O. 
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„Dieſer Bruder hat recht!“ — rief Arnold von 
Dorf — „Laßt uns ihm folgen!“ 

Alſo ward wirklich beſchloſſen. Als indes Hermann 
von Salza nicht wieder zurückkehrte, wie man erwartet 
hatte, drang die Anſicht durch, daß man nun eine Bot⸗ 
ſchaft an dieſen ſenden müſſe, um ſo die endgültige 
Entſcheidung im vollen Einverſtändniſſe mit ihm zu be⸗ 
wirken. Der Hochmeiſter war inzwiſchen dem Kaiſer 
nach Dfterreich gefolgt, wo Herzog Friedrich in raſchem 
Zuge zum Gehorſam zurückgeführt wurde; von dort hatte 
er ſich im kaiſerlichen Auftrage nach Italien zum Papſte 
Gregor IX. begeben. Als Bevollmächtigte des General⸗ 
kapitels von Marburg reiſten Ludwig von Ottingen, 
Ulrich von Durne, Wichmann von Würzburg 
und Hartmann von Heldrungen ihm nach, von dem 
livländiſchen Ritter Johannes von Magdeburg be— 
gleitet. Die beiden anderen livländiſchen Ritter waren 
vorher in ihre Heimat zurückgekehrt. 

In Norditalien erreichten die Ordensbrüder den 
Hochmeiſter. Nachdem Ludwig von Ottingen demſelben 
Bericht erſtattet hatte, ſprach Johannes von Magdeburg 
warm für die Sache des Schwertordens. Hermann von 
Salza hörte beide ruhig an und ſprach dann: „Nicht 
verkenn' ich, daß es bedenklich iſt, die Ritter in unſre 
Gemeinſchaft aufzunehmen, aber ich vertraue zu ſehr auf 
den trefflichen Geiſt, der unſern Orden erfüllt, als daß 
ich nicht erwarten ſollte, es werde derſelbe durch die 
Vereinigung keinen Schaden erleiden, ſondern — wie 
Bruder Arnold von Dorf geurteilt hat — auch die 
Schwertbrüder kräftig durchdringen. Darf ich dies er⸗ 
warten, ſo iſt es für mich unfraglich, daß wir es Gott, 
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unſerm Herrn, und unſrer Patronin, der heiligen Jung⸗ 
frau, ſchuldig find, Livland vor dem Verderben bewahren 
zu helfen.“ 

„Hochwürdiger Meiſter!“ — ſprach dankbar Johannes 
von Magdeburg — „mit größter Herzensfreude vernehm' 
ich dieſe Entſcheidung, und ich bin gewiß, daß euch die⸗ 
ſelbe nicht gereuen wird!“ 

„Keine Entſcheidung, mein Bruder,“ — entgegnete 
Hermann von Salza — „wollte und konnte ich geben. 
Nur geneigt zeigte ich mich ſelbſt euerm Wunſche. Zu⸗ 
nächſt muß ich mit dem heiligen Vater die Angelegenheit 
erwägen, und wenn hier für euch die Wage ſich ſenkt, 
wiederum das Generalkapitel befragen, ob es ſeine Anſicht 
nun doch verändern und die Vereinigung der Orden zu⸗ 
geben will.“ 

„Ich erkenne dieſe Notwendigkeit an;“ — gab der 
Ritter zurück — „für jetzt genügt es mir, den weiſen 
Ordensmeiſter uns günſtig zu wiſſen!“ 

Als Hermann von Salza dem Papſte, welchem er 
kaiſerliche Aufträge in Sachen der lombardiſchen Städte 
zu überbringen hatte, den Wunſch des livländiſchen 
Ordens vorlegen konnte, fand er dieſen anfangs gegen 
denſelben eingenommen. Soeben hatte nämlich König 
Waldemar II. von Dänemark durch Geſandte in Rom 
ſeine Anſprüche auf Eſtland geltend gemacht. Schwere 
Klagen waren über Meiſter Volquin geführt worden, 
weil derſelbe ſich Revals bemächtigt und überhaupt 
alles aufgeboten hatte, um die Dänen aus Eſtland gänzlich 
zu verdrängen. Um gegen Kaiſer Friedrich an Waldemar 
einen thätigen und zuverläſſigen Bundesgenoſſen im Norden 
Deutſchlands zu behalten, war der kluge Papſt ſehr 
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geneigt, die Anſprüche des Dänenkönigs zu unterſtützen, 
und deshalb der Vereinigung der Schwertbrüder mit 
dem Deutſchen Orden wenig günſtig geſtimmt, da erſicht⸗ 
licher Weiſe Meiſter Volquin aus derſelben namentlich 
Beiſtand gegen die däniſchen Anſprüche zu gewinnen 
hoffte. Übrigens hatte der Papſt ſich bereits auch ver⸗ 
pflichtet, die letzteren innerhalb gewiſſer Grenzen anzu⸗ 
erkennen, und ſeinem Legaten Wilhelm von Modena dem⸗ 
entſprechende Weiſungen zugehen laſſen. Nach gründlicher 
Ausſprache mit Gregor IX. brachte es Hermann von Salza 
aber dahin, daß derſelbe zu gewiſſen Zugeſtändniſſen 
bereit war, namentlich die Notwendigkeit vollauf anerkannte, 
für die Sicherung des Chriſtentums in den baltiſchen 
Ländern ernſtliche Sorgen zu tragen, und dieſerhalb den 
Vereinigungsplan zweckmäßig fand. Immerhin aber hatte 
es große Schwierigkeiten, die Wünſche der Livländer, 
welche das mit ihrem Blute eroberte Eſtland nicht preis⸗ 
geben wollten, mit den däniſchen Anſprüchen zu ver⸗ 
ſöhnen. So ging der Sommer 1236 erfolglos vorüber. 
Im Herbſte berichtete der päpſtliche Legat, daß die Ge⸗ 
fahren der Chriſten in Livland, Kurland und Eſtland 
bedenklich wüchſen, indem die heidniſchen Littauer, durch 
andere Barbaren verſtärkt, gewaltige Maſſen zuſammen⸗ 
brächten und ſich zu furchtbaren Angriffen gegen dieſe 
Ordensländer vorbereiteten. Sofort erließ der Papſt den 
Befehl, daß allerorten in Norddeutſchland und anderen 
Ländern das Kreuz gepredigt und denjenigen, die den 
neuen Chriſten in jenen Ländern Hilfe bringen wollten, 
außerordentliche Gnadenſpenden in Ausſicht geſtellt werden 
follten. 

Es konnte nicht fehlen, daß der Eifer des Papſtes 
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für die Bedrängten in Livland auch der viel erörterten 
Angelegenheit zu ſtatten kommen mußte, aber vielleicht 
wäre dieſelbe auch jetzt noch nicht zum Abſchluſſe gelangt, 
wenn nicht in Livland inzwiſchen Ereigniſſe eingetreten 
wären, die ſchnelle und weitgehende Beſchlüſſe notwendig 
machten. 

Es war in der erſten Hälfte des Winters 1236/37, 
als das Gerücht von einer entſetzlichen Niederlage der 
Schwertbrüder durch Deutſchland nach Italien drang. 
Im Februar 1237 ſuchte der Ordensbruder Gerlach 
Rothe den Hochmeiſter Hermann von Salza auf, 
welcher ſich damals zu Wien in der Begleitung des 
Kaiſers befand: er führte Briefe an ihn und an den 
Papſt bei ſich, in welchen der Schwertorden und, mit 
dieſem vereint auch die livländiſchen und eſtländiſchen 
Biſchöfe, in dringendſter Weiſe um Hülfe baten. Der 
Bericht, welchen Gerlach Rothe an den Hochmeiſter ex- 
ſtattete, war ebenſo niederſchmetternd, wie er den treff- 
lichen Hermann von Salza veranlaſſen mußte, ſobald als 
möglich in Begleitung Rothes zum Papſte nach Italien 
zurückzukehren. 

Die Weiſungen des Papſtes und die eifrigen Be⸗ 
mühungen ſeines Legaten — ſo berichtete Rothe — hatten 
nicht unbedeutende Pilgerſcharen nach Livland gezogen, 
unter ihnen ragten beſonders ein Graf von Dannen- 
berg und der Ritter Dietrich von Haſeldorf hervor. 
In froher Erwartung ſammelte Meiſter Vollquin die⸗ 
ſelben und fügte zu dem Heere alle chriſtlichen Mann⸗ 
ſchaften hinzu, die er in den Gebieten des Ordens und 
der Biſchöfe vorfand. Mit einem Hauptſchlage gedachte 
er die heidniſchen Littauer zu treffen und hierdurch für 
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lange Zeit, womöglich für immer, die Gefahr zu befeitigen, 
die ſie unausgeſetzt dem livländiſchen Ordensſtaate bereiteten. 
Ohne Widerſtand zu finden, dringt er alſo in Littauen 
ein und verheert allenthalben dieſes Land. Inzwiſchen 
haben ſich die wilden Heiden heimlich in ihren Wäldern 
geſammelt und treten am 22. September 1236 plötzlich 
bei Bauske in gewaltiger Menge den Chriſten gegenüber. 
Ihre Stellung haben ſie ganz trefflich gewählt, indem 
ſie in ihren Flanken durch einen Fluß und durch dichtes 
Geſtrüpp gedeckt werden. Furchtbar iſt der Anblick der 
Heiden, die, mit Keulen und Streitäxten bewaffnet, das 
chriſtliche Heer erwarten. Da tritt Meiſter Volquin 
unter die Führer desſelben. „Nun iſt's Zeit zum Kampfe;“ 
— ruft er — „unfere Ehre heiſcht denſelben! Mit 
Gottes Hülfe ſchlagen wir ſie nieder, um dann friedlich 
heimzukehren! Des heiligen Mauritius Tag haben wir 
heute; ſein Name ſoll unſere Loſung im Streite ſein!“ 
— „Hilf uns, heiliger Mauritius!“ — riefen die Führer; 
— „hilf uns, heiliger Mauritius!“ — tönte es rings im 
chriſtlichen Heere wieder. Ein furchtbares Ringen beginnt; 
zu ſiegen oder zu ſterben, iſt jede Partei feſt entſchloſſen. 
Viele Stunden lang währt der Kampf, ohne daß eine 
Entſcheidung eintritt. Aber je länger das grauſame 
Wüten und Schlachten dauert, deſto mehr wird es klar, 
daß die wilde Kraft der Heiden dem chriſtlichen Heere 
überlegen, daß die Hoffnung, dieſelben zu überwinden, 
gering iſt. Schon ſchwanken die Reihen der Chriſten. 
Da rafft Volquin, der ritterliche Held, die Schar feiner 
Brüder nochmals zuſammen. Mit bewunderungswürdiger 
Tapferkeit ſtürzt er ſich mit denſelben auf die Feinde. 
Aber es iſt nichts mehr zu retten; mit 48 Ritterbrüdern 
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wird er durch die Keulen der Littauer erſchlagen; es 
fallen auch Dietrich von Haſeldorf und der Graf von 
Dannenberg ſowie mehrere tauſend Krieger des chriſtlichen 
Heeres. Der Reſt desſelben wirft ſich in wilde Flucht. 
Unaufhaltſam ſtürmen die Littauer dieſen Trümmern nach, 
und da es ihnen an Geſchoſſen gebricht und die Waffen 
bei dem Hinſchlachten der Chriſten unbrauchbar geworden 
ſind, ſo winden ſie junge Bäume aus der Erde, um mit 
ihnen alle Gegner, die ſie noch erreichen können, ſchonungs⸗ 
los niederzuſtrecken. Nur wenige der Geſchlagenen kommen 
aus der Schlacht zurück, und von den Kreuzfahrern, die 
den Schwertbrüdern zur Hülfe gezogen waren, eilen nur 
vereinzelte ohne Führer und Gefährten wieder ihrer Heimat 
zu. Mit Furcht und Zittern aber blicken die Länder 
des Nordens der Zukunft entgegen, denn die Erwartung 
liegt nahe, daß die Littauer ihre Vorteile benutzen, die 
dem Chriſtentum gewonnenen Gebiete erobern und das 
junge chriſtliche Leben der baltiſchen Länder völlig aus⸗ 
rotten werden .... Die früheren Gegenſätze zwiſchen 
Orden und Geiſtlichkeit ſind geſchwunden; auch die letztere 
hat jetzt nur das eine Verlangen, daß das im ſchweren 
Kampfe Errungene erhalten bleibe, und auf die Frage, 
wodurch dieſes Ziel erreicht werden könne, geben alle die 
übereinſtimmende Antwort: „Der Deutſche Ritterorden 
allein kann uns helfen; laßt uns zu dem Hochmeiſter 
desſelben ſenden und den heiligen Vater bitten, daß er 
deſſen Hülfe herbeiführen möge!“ 

Als Gerlach Rothe dieſen Bericht vollendet hatte, 
rief Hermann von Salza: „Wenn meine Brüder denken 
wie ich, ſo ſoll euch Hülfe werden und bald ſchon!“ 
Sofort eilt er zum Kaiſer und bittet um Urlaub, der 
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ihm gewährt wird. Schon am nächſten Tage macht er ſich 
mit den livländiſchen Rittern Gerlach Rothe und Johannes 
von Magdeburg auf den Weg zum Papſte, während er zu⸗ 
gleich durch eine Botſchaft an das Ordenskapitel die Loſung 
erläßt: Nach dem, was geſchehen iſt, bleibt keine Wahl 
mehr, es gilt, den livländiſchen Brüdern auf jeden Fall 
zu helfen! Dies wird, ſo hoff' ich jetzt auch die Meinung 
jedes Bruders ſein! Ich eile nach Rom, um des heiligen 
Vaters Genehmigung für unſere Vereinigung mit den 
Schwertbrüdern zu erbitten!“ — — 

Schon hatte Gregor IX. mit bebendem Herzen die 
Trauerkunde von Bauske empfangen und war entſchloſſen, 
ſich der livländiſchen Chriſten anzunehmen, als ihm durch 
die Ankunft des Hochmeiſters und der Schwertbrüder er⸗ 
wünſchte Gelegenheit geboten wurde, die notwendigen 
Schritte ernſtlich zu erwägen. Als er die klagenden 
Briefe, welche Gerlach Rothe mitbrachte, geleſen und 
deſſen mündlichen Bericht gleichfalls entgegengenommen 
hatte, erklärte auch er: „Nur in außergewöhnlicher Weiſe 
können wir hier Rettung bringen!“ Nun trug Hermann 
von Salza ſeine Anſicht vor, daß jetzt jedes Bedenken 
gegen die Vereinigung des Deutſchen Ordens mit dem 
livländiſchen fallen müſſe, und durch bereitwilliges Ein⸗ 
gehen auf die Anſprüche des Dänenkönigs beſeitigte er 
auch die Hinderniſſe, welche der Papſt derſelben bisher 
entgegengeſtellt hatte. „Wenn du, heiliger Vater,“ — 
ſo ſprach er — „durch Beſtätigung der Vereinigung beider 
Orden mir das Recht verleihen willſt, mich auch Ordens⸗ 
meiſter von Livland zu nennen, ſo ſoll meine erſte 
Handlung darin beſtehen, mich mit dem Dänenkönige über 
Eſtland zu verſtändigen!“ 
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„Du biſt der Mann,“ — entgegnete herzlich Gregor IX. 
— „den unglücklichen Livländern zu helfen; unter der 
Bedingung, die du ſelber im voraus bezeichnet haſt, be⸗ 
ſtätige ich, daß die noch übrigen Schwertbrüder in den 
Deutſchen Orden übertreten und dieſer das Erbe derſelben 
in Livland an Beſitz und an Pflichten übernehme!“ 

Nachdem bald darauf das Ordenskapitel dem 
Hochmeiſter Hermann ohne Zögern zugeſtimmt hatte, 
fand zu Anfang des Monats April (1237) am päpſt⸗ 
lichen Hofe eine entſprechende Feierlichkeit ſtatt. Im 
Beiſein des Patriarchen von Antiochien, des Erzbiſchofs 
von Bari, des päpſtlichen Marſchalls Konrad von 
Straßburgs, eines Deutſchen Ordensbruders, und des 
päpſtlichen Kämmerlings, eines Johanniterritters, führte 
Hermann von Salza dem Papſte nochmals die beiden 
livländiſchen Ritter zu. Dieſelben knieten vor dem 
Throne des Papſtes nieder und dieſer ſprach zu ihnen 
mit feierlichem Ausdrucke: „Eure Sünden, die ihr be⸗ 
reuet, ſeien vergeben! Von dem Eide, welchen ihr eurem 
Orden geſchworen habt, ſprech ich euch frei; auch die 
Ordensregel, zu der ihr euch verpflichtet habt, nehm' ich 
wieder euch ab! Die Regel des Ordens der Deutſchen 
Ritter wollet ihr neu übernehmen; erweiſet euch der⸗ 
ſelben getreu, raget an Tapferkeit hervor im Kampfe 
für den Glauben; ſeid Helden Chriſti, wie die Brüder 
des Deutſchen Ordens immer geweſen ſind!“ — Segnend 
legte er ſeine Hände ihnen aufs Haupt. Und als ſie 
auf einen Wink des Papſtes nunmehr ſich erhoben, legten 
fie ihren Rittermantel mit dem Schwertzeichen ab und 
empfingen dafür von Hermann von Salza den weißen 
Ordensmantel der deutſchen Ritter mit dem ſchwarzen 
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Kreuze. So war die Vereinigung der beiden 
Orden nach langen Schwierigkeiten endlich in aller 
Form vollzogen. 

Auf der Rückreiſe nach Deutſchland begriffen, wurde 
den beiden neugeweihten Ordensrittern mitgeteit, daß 
der Papſt ſchon vor ihrer Aufnahme in den Deutſchen 
Orden dem Dänenkönige die Feſte Reval verſprochen und 
nur die Bedingung geſtellt habe, daß derſelbe vor deren 
Übergabe die vom Schwertritterorden für die Vertrei⸗ 
bung der Heiden aufgewendeten Koſten erſtatten müſſe. 
Das erfüllte die Ritter mit großer Entrüſtung, und 
Gerlach Rothe rief, heftig an ſeine Bruſt ſchlagend, aus: 
„Mit unſerm Blute haben wir Eſtland erobert und unter 
ſchweren Opfern dieſe Burg gegründet und verteidigt; 
wäre die Vereinigung nicht ſchon erfolgt, ſo ſollte ſie 
nun und nimmermehr geſchehen; das ſag' ich fürwahr!“ 

„Gemach, mein Bruder!“ — erwiderte ihm Ritter 
Hartmann von Heldrungen, welcher zugegen war — 
„Du ſelber ſagteſt mir ja, daß die Hülfe, die unſer 
Orden euch bringen ſoll, jedes Opfer wert ſei! Haſt 
du dies ſo ſchnell ſchon vergeſſen?“ 

„Jedes Opfer!“ — wiederholte Gerlach Rothe 
dumpf — „Aber ſchwer iſt's, ſich darein zu finden!“ 

Mit Hartmann von Heldrungen war Gerlach Rothe 
nach Marburg entſandt worden, um Mitteilung von dem 
Geſchehenen zu machen und den Befehl des Hochmeiſters 
zu überbringen, daß in größter Eile die nötige Unter⸗ 
ſtützung für Livland vorbereitet werden ſollte. Zugleich 
ſtellte Hermann von Salza in Ausſicht, daß er bald 
ſelbſt in Marburg eintreffen werde. In Begleitung des 
Ritters Johannes von Marburg begab er ſich zunächſt 
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an den Hof des Kaiſers, welcher ſich damals noch in 
Süddeutſchland aufgehalten haben muß. Nachdem der 
Hochmeiſter demſelben die letzten Ereigniſſe und die Pläne, 
die er zur Rettung Livlands zu verfolgen gedachte, mit⸗ 
geteilt hatte, ſchloß er mit den Worten: „Und nun ver⸗ 
traue ich auf das Wohlwollen meines erhabenen Gönners, 
derſelbe werde meine Beſtrebungen thatkräftig unter⸗ 
ſtützen und die neuerworbenen Länder in ſeinen mächtigen 
Schutz nehmen!“ 

„Mein werter Meiſter darf ſtets gewiß ſein,“ — 
gab Friedrich II. zur Antwort — „daß ich ſeinem Orden 
wohl geſinnt und bereit bin, denſelben zu fördern. Nicht 
kann ich zwar, wie der Papſt dies löblicher Weiſe thut, 
Kreuzheere zur Unterſtützung Livlands aufbieten — muß 
ich doch ſelbſt oft mühſam die Heere ſammeln, deren ich 
für meine eigenen Kriege bedarf —, aber ein Geſchenk 
für euer ſchwieriges Werk ſoll euch werden. Weiß ich 
doch, daß alles, was ihr an den baltiſchen Geſtaden er⸗ 
ringet, meinem Deutſchland zu Gute kommen wird, 
zwar nicht jetzt ſchon, auch nicht mir und meinem Hauſe; 
aber in ſpäteren Zeiten — künftigen Geſchlechtern zum 
Segen — wird es erwachſen und Frucht tragen!“ 

Dankbar beugte ſich Hermann von Salza vor dem 
Kaiſer und ſprach: „Möge meines gütigen Herrn Ver⸗ 
heißung in Erfüllung gehen! Mein Leben geht ja auch 
zur Neige; was ich dort ſchaffen helfe, kann erſt nach 
mir gedeihen!“ 

Der Kaiſer ſpendete für die Rettung Livlands dem 
Hochmeiſter 1500 Mark Gold!) und regte in den Kreiſen 

) So berichten mehrere ſpätere Berichterſtatter, nach anderen 
war die Summe kleiner. 
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der deutſchen Fürſten und Ritter mehrfach zur Unter⸗ 
ſtützung des Ordenswerkes an. Hermann von Salza 
eilte nun nach Marburg, woſelbſt ſich bereits die vor⸗ 
nehmſten Gebietiger des Ordens und die Vertreter der 
Ordenshäuſer zuſammengefunden hatten. Die Verhand⸗ 
lungen des Generalkapitels betrafen natürlich vorzugs⸗ 
weiſe die Verhältniſſe Livlands. Sechszig der tapferſten 
Ritter wurden auserwählt, um dorthin zur Unter⸗ 
ſtützung entſendet zu werden. Sodann ſchritt man zur 
Wahl eines neuen Landmeiſters für Livland. Hermann 
von Salza ſchlug für dieſe Stellung Dietrich von 
Grüningen vor, einen noch jungen, äußerſt regſamen 
und thatkräftigen Ritter, welchem er ſein ganz be⸗ 
ſonderes Vertrauen ſchenkte. Dieſem Vorſchlage gegen⸗ 
über wurde von mehreren Brüdern geltend gemacht, daß 
man nicht wohl den tapferen und vielfach erprobten 
Rittern, die für Livland auserſehen worden wären, einen 
ſo jungen Ordensbruder zum Haupte ſetzen könne. 
Hermann von Salza erkannte dieſe Einwendung als nicht 
unberechtigt an und berief daher unter ausdrücklicher 
Zuſtimmung des Kapitels den in jeder Beziehung be⸗ 
währten Landmeiſter Hermann Balke auch zum Meiſter 
von Livland. Zur erſten Einrichtung und Neuordnung 
der dortigen Verhältniſſe ſollte derſelbe ſofort nach Liv⸗ 
land entſendet werden, Dietrich von Grüningen ihn aber 
als Beiſtand begleiten, um ſpäter ſein Nachfolger im 
Meiſteramte zu werden. Viel war ſonſt noch über die Um⸗ 
wandlung des bisherigen Schwertritterordens, über die 
Verwaltung des neuerworbenen Beſitzes und über das 
Verhältnis zu den Landesbiſchöfen zu beraten; aber durch 
ſämtliche Verhandlungen zog ſich der Geiſt der Brüder⸗ 
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lichkeit und des vollſten Vertrauens, welches den Hoch⸗ 
meiſter und ſeine Brüder gegeneinander erfüllte. 

Ehe Hermann Balke mit den auserleſenen Ordens⸗ 
brüdern nach Livland zog, bedurfte er einer genaueren 
Anweiſung des Hochmeiſters, zu welchem Zwecke er ſich 
wohl im Sommer 1237 zunächſt nach Deutſchland be⸗ 
geben haben und mit Hermann von Salza noch zuſammen⸗ 
getroffen ſein wird. 

„Mein Bruder,“ — redete ihn der Hochmeiſter an 
— „unfer erſtes Wiederſehen drängt mich, dir zunächſt 
den Dank meines Herzens auszuſprechen für alles, was 
du im Preußenlande für den Orden gewirkt haſt! Wohl 
kannte ich dich als im Rate wie im Kampfe erprobt, 
als ein Vorbild aller Tugenden, die den Mann, 
den Ritter, den Ordensbruder zieren; aber was du ge⸗ 
wirkt haſt, das übertrifft doch noch weit die Erwartungen, 
die ich hegen durfte!“ 

„Des Hochmeiſters Zufriedenheit“ — entgegnete 
Hermann Balke beſcheiden — „iſt der höchſte Lohn, der 
mir werden kann; denſelben in ſolchem Maße zu ernten, 
habe ich niemals erwarten dürfen, da ein jeder Bruder nur 
ſeine Pflicht an demjenigen Platze zu erfüllen hat, an 
welchen ihn der weiſe Meiſter geſtellt! Vielleicht hätte 
noch mehr geſchehen können, als geſchehen iſt; als ich 
Preußen verließ, war ich mir im vollſten Maße bewußt, 
wie weit meine Aufgabe von ihrer Vollendung noch 


fern iſt!“ 
„Du haſt einen feſten Grund gelegt, mein Bruder;“ 
— fuhr der Hochmeiſter fort — „bei einem Werke von 


derartiger Schwierigkeit kann man nicht ſobald auf Voll⸗ 
endung rechnen! Aber das Schickſal der Beſten iſt's, 
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daß man allenthalben ihrer bedarf; — ich berief dich, 
mein Bruder, um an einen anderen Platz dich zu ſenden, 
für welchen ich keinen Vertreter weiß, der ihn ſo trefflich 
auszufüllen vermöchte, wie du!“ 

„Ich beuge mich dem Willen des Meiſters,“ — 
ſprach Balke — wiewohl ich mir immer gewünſcht habe, 
meine Aufgabe in Preußen bis an mein Lebensende un⸗ 
geſtört fortführen und ſie nicht allzu unfertig einem Nach⸗ 
folger überlaſſen zu dürfen!“ 

„Du bleibſt Landmeiſter von Preußen,“ — ſagte 
der Hochmeiſter beruhigend — „und ich hoffe ſogar, daß 
dein dortiges Werk ſich noch lange deiner umſichtigen 
Leitung erfreuen wird. Nur vorläufig ſollſt du nach 
Livland gehen, mit bewährter Hand den Übergang in 
die neuen Verhältniſſe ordnen und dann, ſobald es ſein 
kann, nach Preußen zurückkehren. Einen Vertreter beftell’ 
ich dir hier, auch einen Nachfolger in Livland. 

Dankbar küßte Hermann Balke des Hochmeiſters 
Hand und ſprach: „Dieſe Entſcheidung iſt ſo reich an 
Ehren für mich wie an Güte; Gott gebe mir Gnade 
und Segen, dieſelben e verdienen zu dürfen!“ 

Da ſchloß ihn Hermann von Salza bewegt in ſeine 
Arme und ſprach: „Bruder, meine Tage neigen ſich; es 
wird Abend; mögen meine Nachfolger ſo glücklich ſein, 
immer einen Bruder, wie du biſt, zur Seite zu haben!“ 

Als Hermann Balke im Herbſte des Jahres 1237 
in Livland ankam, war ihm von dem päpſtlichen Legaten 
Wilhelm von Modena bereits eifrig vorgearbeitet worden. 
König Waldemar von Dänemark hatte beabſichtigt, die 
mißliche Lage, in welche der Orden durch die Niederlage 
von Bauske verſetzt worden war, zu einem Eroberungs⸗ 
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zuge zu benutzen und in dieſer Weiſe Eſtland, auf welches 
er bisher vergebliche Anſprüche erhoben hatte, in ſeinen 
Beſitz zu bringen. Da ihm aber der Legat eine billige 
Entſcheidung der Streitfrage zuſichern durfte, ſo begnügte 
er ſich vorläufig mit den getroffenen Vorbereitungen. 
Der Landmeiſter Balke wurde mit ſeiner ſtattlichen 
Ritterſchar von dem kleinen Reſte der bisherigen Schwert⸗ 
brüder froh und hoffnungsvoll empfangen. Sofort be⸗ 
rief er dieſelben zu einer feierlichen Verſammlung, über⸗ 
reichte ihnen das neue Ordenskleid der Deutſchen Ritter 
und ſprach: „Eine Herzensfreude iſt's für mich, daß ich 
euch die Verſicherung unſeres Ordens bringen darf, euch 
und eurer Sache jede Hülfe zu leiſten, die uns möglich 
iſt! Aber ſagen muß ich es auch, daß wir von euch 
volles Vertrauen für die neue Führung und ganze Hin⸗ 
gebung an unſer gemeinſames Werk erwarten! Haltet 
euch ſtets vor Augen, liebe Brüder, daß dem Ordens⸗ 
geſetz und der gemeinſamen Sache gegenüber jeder eigene 
Wille und Wunſch erſterben, nur Gehorſam und das 
Gebot der Pflicht uns alle beherrſchen müſſen. Dadurch, 
daß dieſer Geiſt uns bisher erfüllt hat, iſt der Deutſche 
Ritterorden herrlich erblüht; werdet auch ihr würdige 
Glieder desſelben!“ 

Nun folgte eine Reihe von Anordnungen, welche 
auf die Verwaltung und Verteidigung Bezug hatten; dann 
eilte Hermann Balke in Begleitung des päpſtlichen Le⸗ 
gaten zum Könige von Dänemark, um ſich mit demſelben 
gemäß der Zuſicherung, die Hermann von Salza gegeben 
hatte, zu vergleichen. Es gelang dies bald, doch wurde 
erſt am 9. Mai 1238 der Vertrag zwiſchen den beiden 
Parteien unterzeichnet. Der Orden überließ den größten 


Teil von Eſtland an Dänemark, nur ein kleines Gebiet 
desſelben verblieb ihm. Beide wollten einander künftig im 
Kampfe gegen die Heiden unterſtützen und etwaige Er⸗ 
oberungen in der Weiſe teilen, daß zwei Drittel derſelben 
dem Könige, ein Drittel dem Orden zufielen. 

Bald ſollte ſich die neue Waffenbrüderſchaft auf das 
Beſte bewähren. Gerpold, ein reußiſcher Fürſt, war 
in das Bistum Dorpat eingefallen und hatte dasſelbe zu 
verwüſten begonnen. Da ſtellte ſich Hermann Balke 
an die Spitze des durch Kreuzfahrer verſtärkten Ordens⸗ 
aufgebotes und erhielt auch von Waldemar ein Hülfs⸗ 
heer, das von deſſen Söhnen Abel und Kanut befehligt 
wurde. Mit dieſen vereinigten Streitkräften verjagte der 
Landmeiſter die Ruſſen, nahm die Feſte Iſeburg und 
erzwang ſodann auch die Übergabe der ruſſiſchen Stadt 
Pleskow, die er ſtark befeſtigte und mit einer hin⸗ 
reichenden Beſatzung verſah. Nach dieſen Erfolgen kehrte 
er nach Livland zurück und widmete ſich einige Zeit lang 
mit beſtem Erfolge der inneren Ordnung des livländiſchen 
Gebietes. Vieles geſchah damals durch ihn für die Neu⸗ 
bekehrten, deren harte Knechtſchaft erleichtert und deren 
Rechte und Pflichten in angemeſſener Weiſe geregelt 
wurden; auch ſonſt führte man ſpäter auf Hermann Balkes 
kurze Verwaltung manche weiſe Einrichtung in der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung Livlands zurück. 

Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe Preußens ſo 
verwickelt geſtaltet, daß die Rückkehr des tüchtigen Land⸗ 
meiſters dahin immer notwendiger wurde. Er verließ 
daher wahrſcheinlich bereits im Frühjahr 1238 wieder 
Livland, nachdem er daſelbſt, früherer Beſtimmung gemäß, 
Dietrich von Grüningen zu ſeinem Nachfolger als 
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Landmeiſter eingeſetzt hatte. Wenden wir uns nun wieder 
dem Preußenlande zu, um zu ſehen, welche Ent⸗ 
wicklung die dortigen Verhältniſſe gewonnen hatten: 
Zum Stellvertreter Hermann Balkes war zunächſt der 
Ordensritter Hermann von Altenburg beſtimmt 
worden.“) Derſelbe war ein ernſter, frommer Mann, welcher 
von tiefem Haſſe gegen das heidniſche und unchriſtliche 
Weſen erfüllt wurde. Dieſe an ſich trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften führten ihn dazu, daß er unermüdlich für das 
Beſte der Kirche und des Ordens wirkte, unter den An⸗ 
gehörigen des Ordens ſtrenge Sittlichkeit pflegte und 
alles daran ſetzte, um den chriſtlichen Glauben im Lande 
zu verbreiten. Über den Rückfall Neubekehrter zum 
Heidentum geriet er in heftigen Zorn. Einſt nun — ſo 
wird erzählt“) — bekam er die Nachricht, daß die 
Bevölkerung eines ganzen Dorfes zum Heidentum zurück⸗ 
gekehrt ſei und den heidniſchen Göttern Opfergaben dar⸗ 
gebracht habe. Zornerfüllt ſoll er darauf eine Ritterſchar 
ausgeſandt haben, um das Dorf anzünden und die heid- 
niſchen Prieſter mit den Einwohnern in den Flammen 
umkommen zu laſſen. Aber dieſe grauſe That — ſo 
erzählt der Berichterſtatter weiter — verbreitete durch 
das ganze Land furchtbaren Ingrimm und größte Er- 
bitterung. In allen Gemütern erwachte die Erinnerung 
an das alte freie Leben; Rache an den verhaßten Ordens⸗ 
herren zu nehmen, ward allgemeine Loſung im Volke der 
Preußen, und nirgends im Lande war man der Neu⸗ 
bekehrten mehr ſicher. 

Auch ſonſt waren während der Abweſenheit Hermann 


) Nach Lucas David. Vgl. auch Joh. Voigt a. a. O. 
% Iſt vielleicht nur Sage. 
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Balkes in Preußen viele Schwierigkeiten entſtanden, und 
denſelben ſuchte in der nächſten Zeit Berlewin, der 
bisherige Pfleger von Kulm,“) nach Kräften zu begegnen. 
Als in Pomeſanien unter den Neubekehrten Gährungen 
entſtanden, begannen auch die Bewohner jener Land⸗ 
ſchaften, welche demſelben benachbart lagen und die An⸗ 
griffe der Ordensritter demnächſt zu befürchten hatten, 
in Bewegung zu geraten, beſonders die Ermländer, die 
Natanger und Barter. Eilig bemannte Berlewin die 
beiden Kriegsſchiffe und ſandte ſie in das Haff, um im 
öſtlichen Küſtenlande von Ermland eine Ordensburg an⸗ 
zulegen, welche geeignet wäre, die Bevölkerung der Um⸗ 
gegend in Schach zu halten. In einer Entfernung von 
etwa acht Meilen von Elbing fand man eine Halbinſel, 
die ſich eine halbe Meile weit in das Haff hineinerſtreckte. 
Ihre Spitze erhob ſich faſt 100 Fuß hoch über die See, 
und landwärts war fie durch Sümpfe und Waſſerein⸗ 
ſchnitte völlig geſichert. Das ſchien ein geeigneter Punkt, 
um den Ordensrittern als Bollwerk zu dienen, aber 
ſchon ſtand dort eine Preußenburg. Zu ſchwach, um 
dieſelbe erfolgreich angreifen zu können, machte wenigſtens 
ein Teil der Schiffsbeſatzung einen verwüſtenden Einfall 
in das Land. Da ward dieſe Abteilung bei ihrem Rück⸗ 
zuge von den Preußen mit Übermacht angegriffen und 
bis auf den letzten Mann niedergehauen. Eiligſt kehrte 
der Reſt der Schiffsmannſchaft nach Elbing zurück (1238). 


) Er iſt der erſte Verwalter der Pflegerſchaft von Kulm. 
Vielleicht löſte er Hermann von Altenburg als Vicelandmeiſter 
ab; nach anderen Berichterſtattern trat er ſogleich als Vertreter 
Hermann Balkes ein. 
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Man merkte recht ſehr, daß Hermann Balkes bewährte 
Hand hier nicht mehr waltete. 

Mit den pommerſchen Herzögen waren ſchon vor 
dem Abzuge Hermann Balkes Verwicklungen entſtanden. 
Wir erinnern uns, daß nach der Schlacht bei der Sirgune 
Herzog Sambor gegen ſeinen älteren Bruder Swantopolk 
feindſelig auftrat und einen ſchlimmen Einfall der Preußen 
in die Gebiete des letzteren hervorrief.“) Die Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen den Brüdern hatten ſich fortgeſetzt 
und dann Sambor die Vermittlung des Landmeiſters 
Hermann Balke angerufen. Dieſer hatte die Sache 
Sambors zu führen begonnen und dabei auch Gelegen⸗ 
heit gefunden, mancherlei eigene Beſchwerden gegen Swan⸗ 
topolk geltend zu machen und Vorteile für den Orden 
zu gewinnen. Um die Weichſelſtraße nach der Küſte zu 
für ſeine Unterthanen ſowie für Pilger und Kaufleute 
gegen Zollerhebungen und ſonſtige Beläſtigungen des 
Pommernherzogs zu ſichern, hatte er die Abweſenheit des 
Biſchofs Chriſtian benutzt, um ſich wie die anderen 
Beſitzungen desſelben auch die auf dem rechten Nogat⸗ 
ufer gelegene Burg Zantir, welche Herzog Swantopolk 
früher an Chriſtian überwieſen hatte, anzueignen, ja er 
hatte, von Sambor angeregt, ſogar am linken Weichſel⸗ 
ufer die Burg Gerdin erbaut und dieſelbe zur Sicherung 
der Stromſtraße mit einer Beſatzung belegt. Nun war 
aber Swantopolk aufgetreten, hatte das Recht des oberſten 
Herzogs von Pommern geltend gemacht, die Burg er⸗ 
ſtürmt und ſeinen Bruder Sambor gefangen genommen. 
Inzwiſchen ſcheint Hermann Balke Preußen verlaſſen, 
die Ordensleitung es aber vorgezogen zu haben, eine 


) Vgl. oben S. 61. 
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Löſung der Art zu ſuchen, daß ein Krieg mit Swantopolk 
vermieden wurde. Der Hochmeiſter Hermann von Salza 
ſcheint ſich der Angelegenheit ſelbſt angenommen zu haben; 
wahrſcheinlich gelang es jedoch erſt dem aus Livland zurück⸗ 
kehrenden Landmeiſter, dieſelbe zu ordnen.“) Er wußte 
Swantopolk zu bewegen, daß dieſer ſeinen Bruder frei⸗ 
gab, und, weil der Herzog mit dem Banne bedroht wurde, 
verſprach derſelbe, ſich künftig aller Beläſtigungen des 
Ordens, der Unterthanen desſelben und der herbeiziehenden 
Kreuzfahrer zu enthalten. Daß der Pommernherzog durch 
dieſe Zugeſtändniſſe wenigſtens ein ſcheinbares Friedens⸗ 
verhältnis zu dem Orden einging, erklärt ſich daraus, 
daß er in die Fehden der polniſchen Herzöge mit einander 
verwickelt war und ſeinen beabſichtigten Angriff auf den 
Orden ſo lange aufzuſchieben gedachte, bis ihm Ver⸗ 
wicklungen in Preußen Gelegenheit bieten würden, den⸗ 
ſelben unter Ausſicht auf ſicheren Erfolg zu unternehmen. 

Etwa um dieſelbe Zeit mag es geweſen ſein, daß 
Biſchof Chriſtian plötzlich aus der Gefangenſchaft der 
heidniſchen Preußen zurückkehrte. Er hatte einſtweilen 
ſeinen Bruder als Geiſel zurückgelaſſen, welchen er mit 
800 Mark auszulöſen verſprochen. Die Ritter hatten 
nicht mehr auf ſeine Rückkehr gerechnet und daher auch 
über ſeine Einkünfte und Beſitzungen frei verfügt, die ihm 
zuſtehende Gerichtsbarkeit verwaltet und nicht im ent⸗ 
fernteſten daran gedacht, von ihren Eroberungen den aus⸗ 
bedungenen Anteil für den Biſchof bereit zu ſtellen. Die 
ſofort von Chriſtian erhobenen weitgehenden Erſatzanſprüche 
kamen dem Orden natürlich grade jetzt recht ungelegen, 

) Dieſer ſchwächliche Vertrag entſpricht freilich einem Manne 
von der Thatkraft Hermann Balkes wenig. 
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und es kann nicht Wunder nehmen, daß derſelbe ſich 
wenig entgegenkommend zeigte. Daß ſich Chriſtian kurz 
entſchloſſen nach Rom wandte und bei dem Papſte ſeine 
Rechte geltend zu machen ſuchte, war für den Orden 
nicht unbedenklich; nur die umſichtige Hand und der 
weitgehende Einfluß Hermanns von Salza hätte dieſe 
mißliche Streitfrage ſo zu löſen vermocht, daß die An⸗ 
ſprüche ſeines Ordens nicht allzu ſehr gekürzt wurden. 
Leider war aber der große Hochmeiſter nicht mehr am 
Leben, als Chriſtian ſeine Klage vor dem päpſtlichen 
Stuhle geltend machte und dieſelbe überdies mit ſchweren 
Beſchuldigungen gegen den Orden verband. 

Über die Thätigkeit, welche Hermann Balke, von 
Livland zurückkehrend, in Preußen entfaltete, wiſſen wir 
nicht allzu viel, doch dürfen wir annehmen, daß er, ab⸗ 
geſehen von der Beilegung des Streites mit dem Pommern⸗ 
herzoge Swantopolk, in der ihm eigenen Thatkraft und 
Geſchicklichkeit namentlich auch bemüht geweſen iſt, die 
mißliche Lage in Ermland einer günſtigen Wendung zu⸗ 
zuführen. Es kann ſich jedoch in dieſer Beziehung nur 
um Anregungen und Anfänge gehandelt haben, da der 
wackere Landmeiſter nicht Zeit hatte, die dortigen 
Schwierigkeiten ernſtlich zu bekämpfen. Bald nach ſeiner 
Ankunft in Preußen war nämlich die Einladung des Hoch⸗ 
meiſters an ihn ergangen, nachdem er die dringend not⸗ 
wendigen Anordnungen getroffen habe, mit den übrigen 
Gebietigern des Preußenlandes ſchleunigſt nach Deutſch⸗ 
land zu kommen, um mit ihm über alle wichtigen Ordens⸗ 
angelegenheiten Beratung zu pflegen. Wahrſcheinlich wollte 
Hermann von Salza die bedeutendſten ſeiner Ordensbrüder 
über die Stellung befragen, welche der Orden in der 
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ſchwierigen Lage, die durch die heftige Erneuerung des 
Streites zwiſchen Kaiſer und Papſt entſtanden war, ein⸗ 
nehmen ſollte. Schon war die Schlacht bei Cortenuova 
(1237) zu Ungunſten des Kaiſers Friedrich II. entſchieden 
worden, und die aufſäſſigen Lombarden hatten an Gregor IX. 
Rückhalt gefunden. Als Hermann von Salza, des Kaiſers 
treueſter Freund, im Januar 1238 in Deutſchland ein⸗ 
traf, war es ſeine Hauptſorge, für die kaiſerlichen Heere 
kräftige Unterſtützung zu werben. Während er bis in den 
Sommer hinein dieſe Aufgabe emſig erfüllte, vergaß er 
natürlich auch die Angelegenheiten ſeines Ordens nicht. 
Ehe nun aber Hermann Balke in Deutſchland anlangte und 
mit dem Hochmeiſter zuſammentraf, war dieſer gezwungen, 
wieder nach Italien abzureiſen; es geſchah dies im Juli 
1238. Es ſcheint, als wenn dieſe Abreiſe ebenſo ſehr 
in einer Erkrankung des Hochmeiſters wie in der Not⸗ 
wendigkeit begründet geweſen wäre, dem Kaiſer über den 
Erfolg ſeiner Bemühungen in Deutſchland Bericht zu 
erſtatten. In Verona traf er mit Friedrich II. zu⸗ 
ſammen; aber ſein Geſundheitszuſtand hatte ſich inzwiſchen 
derartig verſchlechtert, daß er ſchon im Auguſt weiter 
ſüdwärts zog, um an der berühmten Hochſchule für Arznei- 
kunde zu Salerno Heilung zu ſuchen. Leider war es 
den dortigen Arzten nicht möglich, das Leben des treff- 
lichen Mannes noch lange zu erhalten; er ſiechte langſam 
dahin, bis er am 20. März 1239 zu Salerno ſtarb. 
Lange noch hatte er auf Wiedergeneſung gehofft und 
oftmals die Ausſicht der Arzte über ſeinen Zuſtand er⸗ 
forſcht. „Ich brauche mein Leben noch,“ — rief er einſt 
einem derſelben zu — „denn die Aufgaben, die mir geſtellt 
ſind, kann ich ſo unfertig einem anderen nicht überlaſſen!“ 


— 120 — 


„Habet Geduld, hochwürdiger Meiſter;“ — ant⸗ 


wortete der Arzt — „was unſere Kunſt irgend vermag, 
ſoll euch zu ſtatten kommen, und Hoffnung iſt ja vor⸗ 
handen!“ 


Als dann aber die Kraft ſchwächer und ſchwächer 
wurde, fühlte er ſelbſt, daß es Thorheit ſei, jene Hoffnung 
feſtzuhalten, und er traf Anſtalten für ſein Abſcheiden. 
Zunächſt ließ er die Arzte rufen und ſprach zu ihnen: 
„Deutlich erkenn' ich jetzt, daß mein Körper verfällt, des⸗ 
halb darf ich mich nicht mehr Erwartungen hingeben, die 
mich über den Ernſt meiner Lage täuſchen und an 
den Vorbereitungen hindern können, die der Chriſt au⸗ 
geſichts des Todes treffen muß. Darum frage ich euch: 
wie viel Zeit gebt ihr mir noch? ſprecht offen!“ 

Die Arzte bezeichneten nunmehr ſeinen Zuſtand als 
hoffnungslos und erklärten ihm, daß vielleicht ſchon 
am Abende des begonnenen Tages ſein Ende eintreten 
könnte. 

„Gut; ich danke euch!“ — ſprach der Meiſter und 
berief, nachdem die Arzte gegangen, die Brüder ſeines 
Ordens, die ihn nach Salerno begleitet hatten, zu ſich. 

„Meine Brüder; — begann er zu ihnen — „ihr 
wißt ſchon, wie es mit mir ſteht —: die Quelle meines 
Lebens verſiegt! Deshalb will ich zu euch nochmals 
reden, ganz ſo, als wenn ich das Kapitel unſers Ordens 
um mich verſammelt ſähe. Viel iſt, ſeit ich euer Ordens⸗ 
meiſter bin, geſchehen; hochgeachtet, glänzend und mächtig 
ſteht unſer Orden jetzt da. Notwendig iſt es, daß ihr 
ſtets im Gedächtnis bewahret, wodurch dieſes alles er⸗ 
reicht ward. Ordnung und Geſetzlichkeit, Enthaltſamkeit 
und Sittenreinheit, Mannesmut und Tapferkeit, chriſtlicher 


— 1211 — 


Geiſt und deutſche Treue find es geweſen, die den Orden 
erfüllt und unſere Brüder zu großen Thaten geführt 
haben . . . Wenn ich in dieſer Stunde mit traurigem 
Herzen gedenke, daß unſer Werk gar ſo unfertig, ja daß 
vieles kürzlich erſt begonnen worden iſt und kräftiger 
Arbeit, umſichtiger Leitung bedarf; dann kann allein die 
Hoffnung mich tröſten, daß der Geiſt, den ich ſorgſam 
erzog, auch künftig in dem Orden und unter den Brüdern 
walten werde! ... Noch find die heidniſchen Preußen 
erſt zum Teil unterworfen und der Kirche Chriſti ge⸗ 
wonnen; ein großes Gebiet jenes Landes widerſtrebt noch 
den heilſamen Einflüſſen, die unſer teurer Bruder Balke 
ſeit lange geltend zu machen ſucht. Eben noch haben 
wir auch die ſchwierige Aufgabe übernommen, Livland 
deutſcher Kultur und chriſtlicher Geſittung zu retten; hätt' 
ich Jahre noch zu leben und zu wirken, ſo würd' ich 
viel, ſehr viel zu thun und zu ſorgen haben, bis alles 
geſichert wäre ... Nun kann ich die Brüder nur bitten, 
daß ſie den Geſetzen und Pflichten des Ordens, daß ſie 
dem künftigen Meiſter, daß ſie ſich ſelber immer getreu 
bleiben ...“ 

An die Thür des Gemaches wurde gepocht. „Ein 
Bote vom Kaiſer!“ — ſagte der Bruder, der ſie öffnete 
— „Er bringt ein Schreiben des Herrſchers.“ 

„O mein kaiſerlicher Gönner und Freund!“ — ſprach 
traurig der Meiſter — „Nicht kann ich dir dienen wie 
früher, und doch bedarfſt du grade jetzt der treuen Ge⸗ 
noſſen und Diener ſo ſehr! — Erbrich das Schreiben, 
mein Bruder,“ — fuhr er, zu demjenigen Ritter ge⸗ 
wendet, der geöffnet hatte, mit ſanfter Stimme fort — 
„und teile mir den Inhalt mit, denn ich ſelber kann 
nicht mehr leſen.“ 


u. 


„Gnädigſten Gruß“ — berichtete der Ordensritter 
— „entbietet euch Kaiſer Friedrich und fragt an, ob 
euer Geſundheitszuſtand ſich bald wieder ſoweit befeſtigt 
habe, daß ihr zu ihm zurückkehren könnt. Er wünſcht 
dies von Herzen und bekennt, daß er eurer jetzt mehr 
denn früher benötigt. Die Zahl der Feinde, die ſich 
mit den Lombarden und dem Papſte gegen ihn ver⸗ 
einigten, ſei im Wachſen; beſonders auch in Deutſchland 
nähmen Unbotmäßigkeit und Abfall unausgeſetzt zu. 
Hoffentlich ſeh' ich — ſo ſagt der Kaiſer zum Schluſſe 
— meinen treuen Freund und Berater bald wieder 
bei mir.“ 

„Armer Kaiſer?“ — ſeufzte der Kranke — „Du 
ſuchſt vergeblich Hilfe bei mir! Was kann ein Sterbender 
dir nützen? Und doch vergeß' ich faſt meine Schmerzen 
und das Nahen des Todes, wenn ich deiner Lage ge⸗ 
denke!“ 

Wieder wurde gepocht — „Ein Bote des heiligen 
Vaters!“ — berichtete der hütende Bruder — „Soll ich den 
Brief, den er bringt, auch öffnen und mitteilen?“ 

„Ja, mein Bruder;“ — gab der Meiſter zurück 
— „mein geiſtlicher Vater, mein Gönner, mein Freund 
iſt's, der in dieſer ſchweren Stunde meiner gütig gedenkt.“ 

„Mit bekümmertem Herzen“ — berichtete der Ritter 
— „hat der heilige Vater vernommen, daß euere Krank⸗ 
heit an Gefährlichkeit zunimmt. Da er nun euere 
Tugenden und fromme Geſinnung vielfach erkannt hat 
und euch als treuen Sohn der Kirche liebt und ſchätzt, 
ſo ſendet er euch ſeinen apoſtoliſchen Segen und verheißt 
euch, daß er euch in ſein Gebet einſchließen und euch 
Gott dem Vater, ſeinem menſchgewordenen Sohne, der 
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heiligſten Jungfrau, die denſelben geboren, und allen 
Heiligen herzlich anempfehlen werde.“ 

„Welche Güte!“ — ſprach dankbar der Meiſter — 
„In dieſem Augenblicke, meine Brüder, erweiſet ſich noch⸗ 
mals, daß ich nicht vergeblich geſtrebt habe! Treue Ge⸗ 
ſinnung hab' ich allezeit dem Kaiſer wie dem Papſte zu 
erweiſen geſucht ... In dem furchtbaren Widerſtreite, 
der die Chriſtenheit ſpaltet, haben viele der edelſten 
Geiſter erklärt, es ſei unmöglich der einen Gewalt treu 
zu bleiben, ohne zugleich mit der andern zu brechen. 
Gott gab mir die Gnade, von beiden als treu erkannt 
zu werden! ... Wieder wogen die Wellen des wildeſten 
Kampfes! Hie Kaiſer! Hie Papſt! Hie Gibellinen! 
Hie Guelfen! iſt aufs neue die Loſung! ... Und doch 
läßt ſich von frommen, treuen Menſchen, die ihre Pflichten 
in jedem Augenblicke gewiſſenhaft wägen, dem Kaiſer wie 
dem Papſte die ſchuldige Pflicht gewiſſenhaft erfüllen.. 
O groß ſind ſie beide! Dieſer Friedrich trägt einen 
Geiſt in ſich, der ihn als einen der größten Sprößlinge 
erſcheinen läßt, welche dem Staufenhauſe entſtammen! 
O könnt' er ſich mäßigen! Möcht' er, ehe er Ziele 
ins Auge faßt, ſeine Mittel beſſer prüfen und wägen! 
.. Vorſichtiger ſollt' er beſonders dem Haupte der 
Kirche begegnen, dieſem gewaltigen Greiſe, der die 
Grenzen der Menſchheit nicht nur in der Dauer des 
Lebens, ſondern auch geiſtig überragt, voll Feuer⸗ 
eifer für die Größe der Kirche, dem ſiebenten Gregorius 
gleich! ... O wäre in dieſem Fürſten der Kirche von 
der Demut deſſen ein wenig, der ſie begründet und 
ihr Eckſtein zu bleiben verheißen hat! ... Armer Kaiſer! 
Armes Haus der Staufen! Unglückliches Reich! Armes, 
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unglückliches deutſches Vaterland! Aus den Verwick⸗ 
lungen, die ich durchlebt und vergeblich zu löſen geſucht 
habe, aus der neuen wachſenden Wirrnis muß ich das 
ſchlimmſte erwarten! ... Du wirft, mein Kaiſer, mich 
überleben, aber dein Reich und dein Haus ſinken und 
enden ſehen, denn die Völker hängen an Rom und ſeiner 
Kirche ſtärker und feſter, als an dir, deinem Hauſe und 
an dem Reiche! ... Hätteſt du doch in Deutſchland 
deine Stärke geſucht, ſtatt in Welſchland! Wäreſt du 
Deutſchland treu geweſen in redlichem Walten, hätteſt 
Welſchland den Welſchen gelaſſen; — du würdeſt Beſſeres 
ernten! ... Wie ich dir treu war — du haft es mir, 
dem Sterbenden, bezeugt —, ſo würde auch das deutſche 
Volk zu dir geſtanden haben; doch du wollteſt mehr 
römiſcher Kaiſer, als deutſcher König ſein, nach dem 
trüglichen Beiſpiel deiner Ahnen! ... Leb' wohl, mein 
Kaiſer! Wie des Sterbenden Herz trotz deiner Fehler 
noch immer an dir hängt, ſo wird auch dein deutſches 
Volk trotz deiner Vorliebe für Welſchland dein Ge⸗ 
dächtnis einſt ehren! Wenn der feurige Zorn der 
Kirche durch Bann und Interdikt, wenn die Selbſtſucht 
der Fürſten durch Treubruch und Felonie dich und 
dein Haus gefällt und geſtürzt haben; dann wird 
dein Bild im Volk nicht verlöſchen; — aus dem Berge 
wird dann — ſinniger Sage ſchöne Erfindung — bald 
hier bald dort der „Kaiſer Friedrich“ dem deutſchen Volke 
erſcheinen und, ſo ſchreckliche Zeiten auch kommen, 
die Hoffnung nähren — auf einſtige Größe und 
Herrlichkeit unſeres Volkstums! .... Meine 
thüringiſche Heimat, Deutſchlands Herz, bewahre mir treu 
dies Vermächtnis, wenn an deinem ragenden Berg in 
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lachender, „goldner Aue“ die künftige Kaiſerſage ſich an⸗ 
knüpft! ... Und ihr, meine Brüder, arbeitet, ringet, 
kämpfet wacker im Lande der Preußen! An der 
äußerſten Oſtmark deutſchen Landes richtet kräftige 
deutſche Wehr auf gegen die Zerſtörungswut wilder 
Heiden und kulturfeindlicher Barbaren ... Unſer Ordens⸗ 
ſtaat, der dort erwächſt, ſei ſtark durch chriſtlichen Geiſt 
und deutſche Geſinnung, die mit einander dort wirken! 
. . . Schau' ich in ferne Zukunft hinein? Ahn' ich 
kommende Zeiten?! ... Ja, vielleicht — o Hoffnung! 
— wird fernen Geſchlechtern unſers Volkes dereinſt das 
Werk unſers Ordens zum reichen Segen gereichen !.. 
O möchte es Wahrheit werden! ... Ihr gründet ein 
neues deutſches, chriſtliches Land an der äußerſten Grenze 
des alten Vaterlandes; . . . von ihm aus möge das 
Reich, das ganze deutſche Vaterland ſich dereinſt 
— in ſpäter Zukunft — erneuern! ... Meine Brüder, 
lebt wohl! ... Seid treu ... ſeid einig! ... Saget 
meinen Dank ... meine Verehrung dem Papfte! . 
Grüßet herzlich ... meinen Gönner ... meinen Freund 
.. . den Kaiſer!“ .... So ſtarb der edle, treue 
Mann, tief betrauert von allen, die ihn kannten, viel 
zu früh ſeinem Orden. — 

Zu Barletta in Apulien haben ihn ſeine Brüder 
in der Kapelle ihres Ordenshauſes zur Ruhe beigeſetzt. 
Alle empfanden die Größe ihres Verluſtes; derſelbe 
wurde noch größer dadurch, daß dem Orden faſt gleich⸗ 
zeitig auch der Begründer des preußiſchen Ordensſtaates, 
Landmeiſter Hermann Balke, entriſſen wurde. Im 
Sommer 1238 hat er mit den bedeutendſten Ordens⸗ 
brüdern zu Marburg ein wichtiges Ordenskapitel gehalten, 
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aber er iſt dann ſchwerlich wieder in ſein Preußenland 
zurückgekehrt. 

Hochbetagt und durch Kämpfe und Mühen für das 
ihm anvertraute große Werk erſchöpft, kam er nach 
Würzburg, wo ſich eine blühende Ordensniederlaſſung 
befand. Das milde, lachende Mainthal, deſſen anmutigen 
Gelände ſchon damals von Reben umkränzt wurden, 
ſagte ſeinem im rauhen Norden erſchütterten Körper, ſo 
ſchien es, beſonders zu. Neben den Gebrechen des Alters 
begann ihn im Winter 1238/39 auch Krankheit zu 
plagen; als daher der Ruf von Preußen her immer 
dringlicher an ihn erging, ſprach er zu ſeiner Umgebung: 
„Gern wohl möchte ich weiter kämpfen und walten, denn 
ich ſehe, daß das Werk noch gar unfertig iſt; aber 
was ſoll ich jetzt dort? Nicht einer zitternden Hand, 
nicht eines gebrochenen Greiſes, ſondern eines rüſtigen, 
tüchtigen Jünglings bedarf mein Preußen! Und Berlewin, 
mein Vertreter, iſt tüchtig; er wird fortſetzen, was ich 
begonnen habe!“ 

So ging allmählich der Winter vorüber. In den 
erſten Tagen des Monats März nahm ſeine Krankheit 
zu; am 5. März berief er die Brüder um ſich und 
ſprach: „Mein Leben geht zu Ende; ich fühle es. Darum 
ſollt ihr meinen letzten Willen vernehmen: Grüßet unſern 
Meiſter, der fern in Salerno weilet und den Gott dem 
Orden gnädig erhalten möge! Grüßet auch meine Brüder 
in Preußen und Livland und ſaget ihnen, daß ſie im 
Kampf mit den Heiden vorſichtig und aufmerkſam ſind, 
denn dieſe gebrauchen mit Vorliebe Hinterliſt und Verrat. 
Aber gegen die Unterworfenen und Beſiegten ſollen ſie 
Schonung üben und ſich vor Gewaltthat und Grauſam⸗ 
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keit hüten, die ebenſo dem Geiſte wie dem Vorteile des 
Ordens widerſtreiten. Wohl iſt gar hoffnungsreich das 
Werk, das ich dort im Norden begonnen habe, allein 
der Charakter jenes Volkes ſtarr und hartnäckig; daher 
werden noch zahlreiche Kämpfe nötig ſein, ehe der neue 
Ordensſtaat ſeine Vollendung erreicht. Saget den Brüdern, 
daß ſie ſich durch vorübergehende Mißerfolge, durch Auf⸗ 
ruhr und Meuterei nicht entmutigen laſſen, ſondern treu 
ausharren in jeglicher Not. Denn die Verblendung der 
Heiden kann doch nicht beſtehen. Chriſti Geiſt beſiegt 
die Welt! Unſere Waffen müſſen die wilden Barbaren, 
wenn wir auf Gott und den Heiland, ſowie auf die 
Patronin unſers Ordens, die allerheiligſte Jungfrau, 
vertrauen, unbedingt überwinden! . . . Seid alſo wacker, 
meine Brüder; ſeid gottesfürchtig, mutig und tapfer! 
Lebet wohl! 

Alſo ſtarb auch Hermann Balke, der wackere Be⸗ 
gründer des preußiſchen Ordensſtaates. Berlewin, ſein 
Vertreter, hatte damals der Schwierigkeiten genug. Wir 
erinnern uns, daß eine Abteilung, welche von den Kriegs⸗ 
ſchiffen der Ordensritter aus einen Einfall in das Ermland 
unternommen hatte, vernichtet worden war (1238); ein 
Angriff auf die geſchützt gelegene Heidenburg war nicht 
möglich geweſen. Im folgenden Jahre rüſtete Meiſter 
Berlewin einen größeren Kriegszug nach dieſer Gegend 
aus, ließ die Burg einſchließen und nach den erforder⸗ 
lichen Vorbereitungen einen Sturmangriff auf dieſelbe 
unternehmen, welcher, durch die Verräterei des Burg⸗ 
hauptmanns Kodrune unterſtützt, die Feſte in den Beſitz 
des Ordens brachte. Berlewin ließ ſie weiter ausbauen 
und verſtärken und benutzte ſie nun, um nicht nur das 
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Ermland zu beherrſchen, ſondern auch die Schiffahrt auf 
dem Haff, deſſen damaliger Ausfluß gegenüber lag, nach 
der Weichſel, der See und der Pregelmündung hin zu 
bewachen. Früher Wuntenowe (Huntenau, auch Honeda) 
genannt, erhielt die jetzige Ritterfeſte von jenem Aus⸗ 
fluſſe (dem „Tief“ oder der „Balge“) fortan den Namen 
Balga. Die Bedeutung des Platzes war den Erm⸗ 
ländern ſelbſt zu bekannt, als daß ſie denſelben ohne 
weiteres im Beſitze der Ritter hätten laſſen ſollen. Unter 
ihrem Hauptmann Pyopſo gingen fie gegen die Burg 
vor, doch ſie wurden geſchlagen und ihr Hauptmann fiel. 
Da die Ritter nicht ermangelten, den hierdurch hervor⸗ 
gerufenen Schrecken durch ein weiteres Vorrücken in das 
Innere des Landes zu ſteigern, ſo begannen ſich viele 
benachbarte Orte zu unterwerfen, und der Hauptmann 
von Balga konnte es wagen, den Sumpf, welcher das⸗ 
ſelbe nach der Binnenſeite ſchützte, gegen Süden hin zu 
überbrücken und am entgegengeſetzten Ende der Brücke 
eine befeſtigte Mühle anzulegen. Dieſelbe erhielt zu 
ihrem Schutze Wall und Graben ſowie eine hinreichende 
Mannſchaft unter dem Befehle zweier Ordensritter, ſo 
daß ſie einem Brückenkopfe glich, welcher mit der Hauptburg 
in Verbindung ſtand. Kaum aber war dieſes Werk 
vollendet, als die Ermländer aufs neue zum Angriffe 
herankamen. Gut geführt und von weit überlegener 
Macht, waren ſie ſo glücklich, ſchon nach kurzer Be⸗ 
lagerung jenes Außenwerk zu nehmen, und wenn ſie auch 
nicht die eigentliche Burg Balga zu erſtürmen vermochten, 
ſo legten ſie doch dicht bei derſelben die Gegenburgen 
Partegal und Schrandenburg (Parteien und Schrangen⸗ 
berg) an, durch welche die ritterliche Beſatzung von Balga 
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von aller Verbindung nach dem Lande zu völlig ab— 
geſchnitten wurde. Wohl infolge der Bedrängnis, in die 
der Deutſche Orden durch den faſt gleichzeitigen Tod des 
Hochmeiſters und Landmeiſters geraten war, indem nun 
auch plötzlich Papſt Gregor IX., bisher der größte 
Gönner der Deutſchen Ritter, durch deren freundſchaftliche 
Stellung zu dem Kaiſer erbittert und durch Biſchof 
Chriſtian gereizt, eine ganz entgegengeſetzte Haltung an⸗ 
nahm, blieb lange Zeit hindurch jede Unterſtützung der 
Belagerten aus, und dieſelben gerieten ſchließlich ſogar 
in Gefahr, von der Waſſerverbindung mit den weſtlichen 
Gebieten des Ordens abgeſchnittten zu werden. Da, in 
der Zeit der größten Bedrängnis, erſchien eine unerwartete 
Hülfe. Auf dem durch die lübiſche Kolonie in Elbing 
eröffneten Seewege nach Preußen führte Herzog Otto 
das Kind von Braunſchweig, der Enkel Heinrichs 
des Löwen, zu Anfang des Jahres 1240 ein zahlreiches 
Kreuzheer herbei. Er folgte nicht mehr Ermahnungen 
des Papſtes, ſondern wohl dem ritterlichen Verlangen, 
das rühmliche Ordenswerk durch ſein kräftiges Eingreifen 
zu fördern und ſeinem ſoeben zum Hochmeiſter erhobenen 
Verwandten Konrad von Thüringen tapfer zu helfen. 
Schnell ward Balga entſetzt. Und wenn nun die Heiden 
aus den drei benachbarten Landſchaften immer zahlreicher 
zuſammenſtrömten, um die verhaßte Feſte des Ordens um 
jeden Preis zu bezwingen, ſo gelang es doch bald ſchon den 
Rittern, durch die Liſt des bekehrten Preußen Pomande 
unterſtützt, die verſammelten Ermländer, Natanger und 
Barter von der Burg her ſo kräftig anzugreifen, daß — 
wie der Berichterſtatter ſagt“) — alle erſchlagen wurden. 

) Vgl. Peter von Dusburg a a. D. III. 

V. 9 
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Leicht wurden nun die Gegenburgen der Preußen ge⸗ 
nommen, und da dieſelben auch alle ihre Führer ver⸗ 
loren hatten, ſo konnten die drei benachbarten Landſchaften 
jetzt durch Streifzüge um ſo leichter zur völligen Unter⸗ 
werfung gebracht werden, als der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ein Jahr lang ſeine tüchtige Hülfe gewährte. In 
den eroberten Gauen entſtanden ſofort zu deren Schutze 
Zwingburgen der Ritter, namentlich Kreuzburg in 
Natangen, Bartenſtein und Röſſel in Barten, Brauns⸗ 
berg in Ermland und Heilsberg in Pogeſanien (1241). 
Somit waren dem Orden, abgeſehen von dem Kulmerlande, 
fünf preußiſche Landſchaften gewonnen. 
Schlimm war es wohl, daß an demſelben Tage, 
an welchem Hermann von Salza, der treue Vermittler 
zwiſchen Kaiſer und Papſt, geſtorben (am 20. März 1239), 
der erſtere von dem letzteren wieder gebannt worden 
war, und Gregor IX. ſogleich auch den Orden mit der 
Entziehung aller ſeiner Privilegien bedrohte, wenn derſelbe 
nicht von ſeiner Anhänglichkeit und ſeinem Gehorſam 
gegen den „Tyrannen Friedrich“ laſſen würde; noch 
ſchlimmer faſt, daß der Papſt in der Streitſache des 
Ordens mit dem Biſchof Chriſtian offen für den letzteren 
Partei ergriff und drei ſächſiſche Biſchöfe beauftragte, die 
Klagen Chriſtians zu unterſuchen und die „Abſtellung aller 
Mißbräuche des Ordens“ herbeizuführen (11. April 1240). 
Argliſtig lauerte bereits der Pommernherzog Swantopolk 
an der Grenze, um dieſe Verwicklung zu ſeinem Vorteile 
auszubeuten; aber trotz all' dieſer Gefahren war damals 
der Mut der Ritter keineswegs verzagt, ſondern ſtark 
und voll Hoffnung für die Zukunft. Wieder begann der 
Zuzug aus Deutſchland zu wachſen; es kamen nicht bloß 
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bewaffnete Pilger zum unmitelbaren Kampfe gegen die 
Heiden, ſondern auch Scharen fleißiger Bauern und 
Bürger, um das gewonnene Land zu beſiedeln und durch 
nützliche Tätigkeit zu befruchten. Noch waren gewiß 
in der folgenden Zeit manche Schlachten zu ſchlagen und 
vielfache Fährniſſe zu überwinden, aber der weiſen Leitung 
Hermanns von Salza und der umſichtigen, kräftigen 
Führung Hermann Balkes war es doch zu danken, 
daß faſt unmittelbar nach ihrem Hinſcheiden ein großer 
Teil der ſchwierigen Aufgabe, der erſte und wichtigſte 
Akt der Unterwerfung Preußens, glücklich vollendet 
war. Nur in in kirchlicher Beziehung das iſt ſicher — 
blieb noch ſehr viel zu thun, mochten auch allenthalben, 
wo das Ritterſchwert geſiegt hatte, in Städten wie in 
Dörfern, ſofort Kirchen erbaut und mehrfach auch Klöſter 
begründet worden ſein. Trotz dieſer Einſchränkung mußte 
die Zeit Hermanns von Salza und ſeines trefflichen 
Landmeiſters den kommenden Geſchlechtern der „Brüder 
vom Deutſchen Hauſe“ immer als eine große, als eine 
„goldene“ erſcheinen, von welcher ſie ſich, wenn ſie 
nach des Tages Kämpfen und Mühen am Abende mit 
einander vereint ſaßen, beſonders gern unterhielten. 
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